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Und für meine süße Emilia Feya, mein kleiner Wirbelwind,
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[image: ]


Wie ich das sehe, hat nun jeder seine Meinung zu dem aktuellen Fall abgegeben«, begann Laric mit seiner dröhnenden Stimme und meinte damit im Prinzip Matej – der außerhalb der Halle vor verschlossenen Türen wartete – und mich. Wir waren dieser aktuelle Fall beziehungsweise Matej und sein Ansuchen. Vor fast vier Wochen war Matej auf meiner Türschwelle erschienen und wollte seitdem Teil meines Lebens sein. Nicht bloß als guter Freund, sondern in jeder Hinsicht. Na schön, zuerst hatte bei dem Gedanken die Hitze mein Gehirn durchgebrannt und ich hatte mich wie eine Irre auf ihn gestürzt. Gleich danach hatte sich mein gesunder Menschenverstand eingeschaltet. Denn das, was er suchte, war definitiv eine Bindung, die ich auf alle Fälle vermeiden wollte. Ich war kein Typ für Beziehungen, ich ging keine tiefen Verbindungen ein. Alles, was ich brauchte, waren meine Familie und die wenigen guten Freunde, die ich an einer Hand abzählen konnte, aber denen ich blind vertraute. Das reichte vollauf. Ich traute mir zu, diese Menschen beschützen zu können. Mehr war nicht drin.

Aus diesem Grund hatte ich mir die letzte Viertelstunde vor den anderen Mitgliedern, die zur Versammlung der Jägergilde gekommen waren, den Mund fusselig geredet und Gründe an den Haaren herbeigezogen, warum es keine gute Idee wäre, Matej seine Jägergildenzugehörigkeit von Osteuropa nach Kanada zu übertragen. Ich war guter Dinge, die Abstimmung zu meinen Gunsten zu entscheiden. Sprich seinen Antrag abgelehnt zu bekommen.

Laric riss mich mit seinem tiefen Bariton aus den Gedanken. Er stand in der Mitte der Halle aus dunklem, poliertem Stein. Seine pechschwarzen Haare mit dicken weißen Strähnen hatte er zu drei Pferdeschwänzen zusammengebunden. Einer hinten und zwei seitlich von seinem Gesicht, sie reichten ihm fast bis zum Bauch. Nicht nur seine massige Gestalt war ein Hingucker, sondern ebenso die maorischen Tattoos, die sich um seine gebräunte Haut wanden, und seine vereinnahmende Ausstrahlung. Kein Wunder, dass er Gildenmeister unseres Gebietes war oder dass mein Freund Teddy, Gildenmitglied und Türsteher bei unserer Bude »Red Conquer«, ihn von der Seite anschmachtete. Es war sein gutes Recht, denn die beiden waren seit mehreren Monaten zusammen.

»Es ist an der Zeit, über den Antrag von Matej Zednik abzustimmen, ob wir ihn in unserem Gildenbereich aufnehmen oder er innerhalb der nächsten Tage unser Einzugsgebiet verlassen muss. Ihr kennt die Vorschriften und wisst, welche Konsequenzen eure Abstimmung haben wird.«

Wie die übrigen im Raum kannte ich die Regeln, nach denen man sich für auswärtige Aufträge in fremden Gildengebieten aufhalten durfte, jedoch nicht länger als einen Monat, um den ansässigen Gildenjägern nicht zu viele Aufträge und Punkte wegzuschnappen. Wenngleich ich das wollte, bereitete mir der Gedanke ein dumpfes Ziehen in der Magengegend. Denn jeder Jäger, der sich widersetzte und blieb, verlor quasi über Nacht seine Existenzgrundlage. Und das bedeutete nicht bloß einen Ausschluss aus der Gilde, sondern auch dass einige gute Hacker in unserem Verein sämtliche Konten und Besitzanzeigen von Grundstücken, Häusern, Aktien und dergleichen räumten und diese ausnahmslos der Gilde überschrieben. Beim Eintritt in die Gilde musste man diesem kleinen Passus im Vertrag zustimmen. Strenge Regeln, jedoch notwendig, um die allgemeine Ordnung aufrechtzuerhalten. Jäger waren hitzige Gemüter. Drohte ein entmachteter Ex-Jäger damit, die Gilde und ihre Handlungen bei der Öffentlichkeit auffliegen zu lassen, verschwanden diese Jäger rasch von der Bildfläche. Deswegen sollte man es sich vorher gründlich überlegen, ob man eintrat und welche Entscheidungen man traf.

Wie beim Beispiel von Matej. Würde sein Antrag abgelehnt werden, musste er innerhalb der nächsten drei Tage unser Gebiet verlassen. Bei Annahme war er für die nächsten fünf Jahre an das Territorium gebunden. Beide Alternativen machten mir Angst und füllten meinen Magen mit schweren Steinen. Meine verworrenen Gefühle wollte ich gar nicht detaillierter analysieren. Ein Psychotherapeut würde sich freuen und mir vermutlich ein nettes Sümmchen abknöpfen. Nach Larics Aufforderung, die Stimme abzugeben, hoben nach und nach die Jäger den ausgestreckten Arm und drehten anschließend den Daumen nach oben oder unten. Dieses Schauspiel erinnerte mich an die antiken Gladiatorenspiele, bei denen abgestimmt wurde, ob jemand leben durfte oder sterben musste. Langsam streckte ich meinen Arm aus, dabei starrte ich auf den Daumen, der lange Zeit verharrte, während mein Atem flach ging, Kälte über meine Haut zog und der Daumen schließlich Richtung Boden zeigte. Es fühlte sich an, als würde ich neben mir stehen, verloren in einem dicken Nebel. Schließlich atmete ich heftig ein, löste den Blick von meiner Hand und beobachtete die Abstimmungsauszählung. Über den HandChip in unseren Daumenballen und der Daumenausrichtung wurde das Ergebnis über einen Inn∞Cube, der neben Laric in der Mitte der Halle stand, berechnet und wiedergegeben. Durch den Cube schwebten vor Laric zwei senkrechte holographische Balken. Einer grün, der andere rot. Bei jeder neuen Stimme wurde sofort die aktuelle Prozentanzeige auf beiden Seiten angepasst. Jedoch wären einzelne Stimmen nicht mehr ausschlaggebend. Der grüne Balken ging fast doppelt so stark in die Höhe, mehr als achtzig Prozent hatten für den Antrag gestimmt. Verflixt. Damit war Matej ab jetzt einer von unserer Gilde. Absolut grandios.

»Danke für eure Stimmen, das Ergebnis ist eindeutig. Heißt einen neuen Jäger in der Runde willkommen«, bestätigte Laric das Offensichtliche. Einige Jäger grunzten zustimmend oder nickten still. Neben mir klatschten meine Ziehbrüder Jayden und Julian merklich begeistert und ich warf ihnen einen bösen Blick zu, den sie schulterzuckend quittierten, während ich über den schwarz schimmernden Boden zu Laric hinüberstürmte. Auf meinem Weg ignorierte ich das allgemeine Gemurmel und das Geplauder, das sofort nach der Abstimmung eingesetzt hatte. Die Geräuschkulisse erinnerte eher an eine Spelunke nach Feierabend, wo der neueste Tratsch ausgetauscht wurde, und nicht an den großen Versammlungssaal im Gildenjägerhauptkommando, in dem harte Fakten zählten. Okay, vielleicht doch. Ungeachtet dessen konnte ich diese harten Fakten nicht widerstandslos hinnehmen. Bei Laric angekommen, hob er abwehrend die Hände. »Lass es stecken, Jess. Keine Ahnung, was du gegen den Burschen hast, die Abstimmung war eindeutig. Er gehört jetzt unserem Einzugsgebiet an.«

»Aber wenn –«

»Kein Wenn und Aber, es ist so. Regeln sind Regeln und wir halten uns daran. Keine Änderung. Tut mir leid.«

Er hatte recht. Wir lebten nach den Regeln. Sie waren wichtig und sicherten unser Überleben. Dieses Wissen half mir im Moment kein bisschen. Frustriert stieß ich meinen Atem aus. Vereinzelte türkisfarbene Strähnen flatterten vor meinem Gesicht. Bei der Aufregung hatte ich gar nicht mitbekommen, dass ich in meinem Pferdeschwanz gewühlt und ihn vermutlich gelöst hatte.

»Und wenn wir Matej –«, setzte ich erneut an, doch wie zuvor schnitt mir Laric das Wort ab. Langsam wurmte mich sein Verhalten. Wäre ich eine Comicfigur, würde jetzt Rauch aus meinen Ohren zischen wie bei einer Dampflok. Selbstverständlich mit passendem Getöse.

»Nein. Es ist entschieden, damit basta.« Nun klang er so brummend stoisch, wie man es von einem Anführer erwartete. Mit eiserner Miene und dem ganzen imponierenden Gehabe. Er war eine harte Nuss, die ich nicht knacken würde. Verdammt und zugenäht. Frustriert seufzte ich. Plötzlich schlich sich Teddy an seine Seite und schlang einen Arm um dessen breite Hüften. Sofort wurde Larics Körperhaltung weicher. Teddys grüner Afro stand in wilden Locken in alle Richtungen ab, als er mich angrinste. »Na, Jess. Was ist mit Matej? Trouble in paradise? Dachte, ihr wärt zusammen?«

»Was?«, quietschte ich. »Wie kommst du denn darauf? Wir sind nur Jägerkollegen.« Tja, wer’s glaubt, wird selig.

»Echt jetzt? Ihr werft euch ständig schmachtende Blicke zu, wenn ihr in der Bude abhängt.«

In der Bude, dem »Red Conquer«, unserem Stammlokal, hockten wir nicht nur rum, sondern gaben unsere Beute für die Gilde ab und wurden anschließend für unsere Funde bezahlt.

»Du bist dort Türsteher, wie willst du wissen, was drinnen vor sich geht?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

»He, ich habe Durst wie jeder andere. Und weißt du was, du hast es jetzt nicht einmal verneint«, entgegnete er und lachte, nachdem er mein lang gezogenes Gesicht sah, und schlug seinem Freund anschließend auf die Schulter. »Lass uns nach Hause gehen, Großer. Ich habe heute noch einiges mit dir vor.«

»Gerne. Wir sind hier fertig?«, fragte Laric höflicherweise, in Gedanken wahrscheinlich schon bei seinem Freizeitsport mit Teddy. Ich nickte geschlagen und wedelte mit der Hand herum. »Ja, klar. Geht nur hin und amüsiert euch. Dann seid wenigstens ihr zwei glücklich.«

»O ja, und wie wir das sein werden. Ich habe neues Spielzeug für uns geordert und das ist heute angekommen«, kicherte Teddy und zwinkerte mir anzüglich zu. Ich hustete, um mir ein Lachen zu verkneifen.

»Okay, das ist mehr als genug Information. Geht einfach spielen und sagt kein Wort mehr.«

Die beiden verdrückten sich leise unterhaltend und ich drehte mich um meine eigene Achse auf der Suche nach meinen Ziehbrüdern. Zuerst entdeckte ich Jaydens hochgewachsene sportliche Gestalt mit dem leuchtenden blauen Streifen in seinem ansonsten dunklen kurzen Haar. Neben ihm saß Julian mit den blonden, fast schon orange wirkenden langen Haaren mit Sidecut im RollGleiter und paffte wie gewöhnlich eine Zigarillo. Der Geruch nach Vanille schwappte zu mir herüber, so einladend und vertraut wie ein Zuhause. Zwischen ihnen und weiteren Jägern, die ihn beglückwünschten, stand schließlich er. Groß, mit breiten Schultern in einem dunkelgrünen eng anliegenden Shirt, das die Muskeln darunter und seine grauen, mit grünen Flecken durchzogenen Augen betonte. Die dunkelbraunen Haare trug Matej länger als in Tschechien, nur an den Seiten waren sie kurz, dafür standen sie ihm vorne und oben verwuschelt ab, als wäre er vor fünf Sekunden aus einem Bett mit verruchten schwarzen Seidenlaken gestiegen. Dieser Look passte zu dem lässigen sexy Dreitagebart, den er sich seit Neuestem ebenfalls stehen ließ und der ihm Ecken und Kanten verpasste, die er bei unserem Kennenlernen nicht gehabt hatte. Zusammen mit der dunklen Jeans und der schwarzen Lederjacke in der Hand sah er aus wie ein Model in einer coolen Zeitschrift, dem die Frauen zu Füßen lagen. Es erinnerte wenig an den einstigen Pfarrer, den ich in Tschechien kennengelernt und dessen Leben ich auf den Kopf gestellt hatte, ohne es zu beabsichtigen. Sein sturer Wille hatte ihn damals schnurstracks in meinen dortigen Fall hineingezogen.

Oberflächlich betrachtet wirkte Matej beinahe wie ein anderer Mensch. So ganz stimmte das jedoch nicht. Sah ich in seine sturmgrauen Augen, waren dort die gleiche Güte, die Überzeugung, Gutes tun zu wollen, und die hartnäckige Leidenschaft, für andere zu kämpfen, zu erkennen. Ein Blick aus Augen, die mir jedes Mal eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagten. Keine Ahnung, wie er das anstellte, doch ich war machtlos gegen die Reaktion meines Körpers. Wie jetzt im Moment, als ich mich der Gruppe näherte und ihm gratulierte, wenn auch widerwillig.

»Herzlichen Glückwunsch. Scheint, als hätte sich dein Dickschädel wieder einmal durchgesetzt.«

Matej gehörte nicht hierher und ich machte keinen Hehl daraus. Nicht vor den Jägern und nicht vor mir. Er gehörte in seine alte Berufung, mit einer charmanten, beliebten Frau an seiner Seite, die ihm Kinder und ein glückliches langes Leben schenkte. In seiner Zukunft stellte ich mir jemanden mit blonden hochgesteckten Haaren in einem hellen Kleid vor. Eine Frau, die Kuchen backte, eine weiße Schürze trug und lächelnd vor sich hin summte. Dieses Bild einer perfekten Ehefrau aus den sechziger Jahren verfolgte mich ständig. Im Gegenzug dazu sah ich oft zerrupft, verbeult und wegen meiner Klamottenwahl dunkel wie ein Grufti-Anhänger aus. Zu meiner Verteidigung war das Jägerleben kein Zuckerschlecken und bei dunklen Klamotten fiel das Blut schlichtweg weniger auf, besonders wenn man nicht nur abperlende Mäntel trug. Die einzige Sache, die ich mit dem Bild seiner perfekten Frau gemeinsam hatte, war, dass ich zum Stressabbau backte und okay, ich pfiff Lieder, anstatt zu summen. Statt einem trauten Heim fände er bei mir ausschließlich Schmerz, gruselige Wesen und im schlimmsten Fall den frühzeitigen Tod. Hatte ich nicht vor wenigen Wochen meine letzte Affäre zu Grabe getragen? Ein weiteres Mal würde ich das nicht überstehen. Auf gar keinen Fall bei Matej. Der Sturkopf vor mir wollte davon aber nichts wissen und stellte sich meinen Wünschen eigensinnig entgegen. Mit selbstsicherem Grinsen und einem umwerfenden Zwinkern. Männer konnten echt nervtötend sein!

»Danke, Jessamine. Mit Dickschädeln scheinst du dich ja bestens auszukennen«, erwiderte Matej leichthin und spielte auf die letzten Wochen an, die ich ihm beinahe erfolgreich aus dem Weg gegangen war. Aber da er bei meinen Ziehbrüdern pennte, sah ich ihn unweigerlich öfter, als mir lieb war.

»Wirst du deinen Sieg jetzt feiern gehen?«, fragte ich höflichkeitshalber.

»Das würde ich in der Tat sehr gerne. Lust, dich daran zu beteiligen? Ich bin für alles zu haben.«

Okay, ich konnte mir schon denken, was er mit seiner Einladung andeutete. Bei dem Gedanken verwandelte sich die Gänsehaut zu einer elektrisierenden Hitze, doch ich hielt an meinem besagten Dickschädel fest – eisern mit beiden Händen. Dabei kam ich mir vor wie ein Reiter auf einem Bullen, der sich nicht abschütteln lassen wollte. Neben mir hustete Jayden. Es hörte sich an, als erstickte er an einem verdammten Lachen. Indessen ignorierte ich Matejs Frage und das charmante Lächeln. »Tja, denke nicht. Ich muss dann los. Sieht so aus, als würdest du noch länger bei uns herumhängen. Viel Spaß dabei.«

Gut gelaunt zwinkerte Matej mir zu und schien sich von meiner miesen Stimmung nicht anstecken zu lassen. »Ich kann deine Begeisterung direkt spüren. Regelrecht umwerfend. Und danke, auf den Spaß freue ich mich schon.«

O Mann, hatte der Typ Zauberbohnen mit neuem Selbstvertrauen gefuttert oder hatten die Zwillinge ihm ins Ohr geflüstert, wie sehr ich ihn in den letzten Monaten vermisst hatte? Der Drang, ihm auf seinen Sarkasmus hin wie ein Kind die Zunge zu zeigen, war riesengroß, doch ich widerstand ihm und klopfte mir innerlich für meine unglaubliche Selbstbeherrschung auf die Schulter. Mit einem knappen Nicken, das so vielsagend wie ein lapidares Schulterzucken war, ließ ich die drei stehen und schlängelte mich zwischen den Gildenjägern zum rettenden Ausgang, um diesen Abend und das Ergebnis der Abstimmung hinter mir zu lassen. Kurz bevor ich den Tunnel, der zu den Aufzügen nach oben führte, erreichte, zwang mich eine fiese kleine Stimme in meinem Schädel dazu, mich noch einmal zu Matej umzudrehen. Eine Stimme, die ich hätte ignorieren sollen. Über die Köpfe der anderen hinweg schaute ich direkt in seine Augen. Sein Blick wirkte aufgewühlt und zeigte, dass er nicht glücklich über meinen raschen Abgang war. In ihm lagen gleichzeitig sture Entschlossenheit und ein Versprechen auf mehr. Er würde nicht lockerlassen, ganz und gar nicht. Verdammt, ich war so was von erledigt.

Dieser Gedanke verfolgte mich, während ich durch die heiligen Hallen der Gilde und den dunklen Tunnel rannte. In die felsigen Steinwände waren auf Bildschirmen abwechselnd die Dekrete der Gilde zu lesen oder 3D-Bilder glorreicher, meist verstorbener Jäger zu sehen. Die Dokumente und Bilder waren das einzige Licht im Tunnel, sie bewegten sich unablässig und erzeugten das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden. Das 3D-Bild meines Onkels Héctor prangte ebenfalls dort, wenngleich er noch quietschfidel war und seine Zeit mit dem Hacken diverser Regierungsseiten oder Gärtnern verbrachte. Jedoch hatte er es geschafft, zehnmal Monats-Erster im Gildenranking zu werden. Diese Siege hatten ihm eine schöne Pension sowie Ruhm und Ehre in der Gilde verschafft. Bisher konnte ich mich fünfmal an die Spitze setzen und vor einigen Monaten war mein einziges Ziel gewesen, ebenfalls die zehn vollzumachen. Das war zu einer Zeit, bevor Sir Harmsty, Red oder Matej in mein Leben getreten waren und mein Dad ins Koma gefallen war. Die letzten Monate waren turbulent gewesen und die Sorgen um meine selbsternannte Familie wurden nicht weniger. Besonders die um meinen Dad. Für einen flüchtigen Moment hatte er seine früheren Erinnerungen zurückerlangt, nachdem er jahrelang an Alzheimer gelitten hatte, nur um gleich darauf das Bewusstsein zu verlieren. Das alles war durch irgendeinen Zauber ausgelöst worden, durch Typen, die wir nicht kannten. Einer war geflohen, der andere hatte sich selbst umgebracht. Einzig einen Chip hatten wir gefunden. Er war an Dads Schläfe befestigt und ließ sich mit Magie oder herkömmlichen Mitteln nicht entfernen. Zumindest mit keiner Magie, die uns geläufig war. Folglich hatte ich eigentlich andere Sorgen, als mich um die nicht existente Beziehung zu Matej zu kümmern. Zu meiner Verteidigung hatte ich ehrlicherweise nicht mit dieser Hartnäckigkeit gerechnet. Andererseits, nach seinem Verhalten in Tschechien, hätte ich mir das denken können. Stur blieb stur, egal ob es von Erfolg gekrönt war.

Nachdenklich erreichte ich den gläsernen Aufzug, der von der Gildenhalle nach oben in die reale Welt führte. Der Aufzug war der einzige offizielle Zugang und nur deshalb durchsichtig, um etwaige Feinde zu erkennen. Meiner Meinung nach total unnötig, da die gesamte Gildenhöhle durch diverse Stein- und Schutzzauber abgesichert war. Kein Mensch oder übernatürliches Wesen mit einer bösen Absicht würde auch nur den großen Zeh über eine der unsichtbaren Schutzwehre machen, ohne den ohrenbetäubenden Alarm auszulösen. Aber Laric und seine Vorgänger gingen lieber auf doppelte und dreifache Nummer sicher. Mir sollte es recht sein, auch wenn der Augenscan beim Aufzug, der Fingerabdruck und die HandChip-Erkennung ewig lange dauerten und man nur einzeln den Aufzug benutzen durfte. Ansonsten fuhr dieses Ding nicht. Aus diesem Grund war der Aufzug sehr klein gehalten – eben nur für eine Person. Mehr als einmal war ich mir dabei vorgekommen wie in einem Sarg. Dieses Gefühl wurde durch das Felsengewölbe noch verstärkt. Eigentlich war ich nicht zimperlich, aber diese Enge hatte mir schon öfter als einmal den Puls in die Höhe getrieben. Auch jetzt atmete ich mehrmals tief ein und aus, bevor ich mich überwinden konnte einzusteigen. Dann machte ich den Schritt und schloss mit geballten Händen die Augen. Es würde bald vorübergehen – wie der gesamte bescheidene Abend. Ich musste nur hier rauskommen und mich ablenken.


2

Nicht jeder ist als Sparringspartner geeignet
[image: ]


Nachdem ich es zuerst mit Stricken versucht, dann einige Minuten – eigentlich eher eine halbe Stunde – auf den Boxsack eingeschlagen hatte und danach zu einem imaginären Schwertkampf übergegangen war, waren meine Gefühle nach wie vor in Aufruhr. Dieser verdammte Blick aus sturmgrauen Augen mit dieser verfluchten sexy Verheißung. Zum Durchdrehen!

Hastig schnappte ich mir mein Katana Olaf und aktivierte über meinen PIN ein imaginäres Angriffsszenario: mehrere Angreifer, unterschiedliche Wesen, schwierigste Stufe, nebliges Waldsetting, Schmerz eingeschaltet. Von einer Sekunde auf die andere verschwand mein heller Trainingskeller und ich befand mich in einem dichten Wald, von meterhohen Bäumen und farnartigen Büschen umgeben. Frischer Tau- und Moosgeruch drang in meine Nase.

Ein Rascheln erklang auf der rechten Seite. Leichtfüßig wirbelte ich herum und schicke meine Magie in Olaf, als ich auch schon einem imaginären Vampir den Kopf abschlug, der vor mir aufgetaucht war. Rechter Hand griff mich ein tollwütig wirkender Troll an, mit einer Faust so dick wie mein Schädel. Ich sprang zur Seite und rollte mich in einer fließenden Bewegung so lange weiter, bis ich den Rücken des massigen Wesens erreicht hatte, und stach die Klinge durch sein Herz.

Plötzlich packten mich zwei leuchtende Angreifer von hinten, vermutlich faeartig, und schleuderten mich zu Boden. Die Wucht des Aufpralls presste mir die Luft aus der Lunge. Bei diesen Kampfszenarien konnte ich physisch nicht verletzt werden, die Programmierung des HandChips ließ aber zu, dass man die Schmerzen in verminderter Form spürte. Und dieser Schmerz gemischt mit dem Adrenalin legte bei mir oftmals einen Schalter um. Plötzlich schob sich kurz ein rötlicher Film über meine Augen, der verschwand, als ich blinzelte. Dafür blieb das Gefühl, besser sehen, riechen zu können und nun stärker und schneller zu sein oder als würden die anderen langsamer werden. Diese Reaktionsschnelligkeit kam mir im Moment sehr zugute, denn einer der beiden hatte Tentakel, die sich brennend um mein Fußgelenk wanden. Das tat verflucht weh, trotz der Schmerzverminderung. Der zweite hob im selben Moment einen Football großen Stein vom Boden auf – eine Aktion, die ich für einen Fae erstaunlich primitiv fand –, in der Absicht, mir das Ding in mein hübsches Gesicht zu schmettern. Ruckartig drehte ich mich zur Seite. Der Stein knallte einige Zentimeter neben mir auf den Boden. Knappe Geschichte.

Zum Dank lud ich Olaf ein zweites Mal mit meiner magischen Magie auf, schwang ihn im weiten Bogen und hackte dem Fae beide Arme ab. Ein Geniestreich, der eine ganz schöne Ladung irreales Blut über mir entleerte. Infolgedessen konnte ich den Kupfergeschmack auf meiner Zunge ausmachen. Echt oder nicht echt, es war eklig. Olaf sah das jedoch anders. Sofort meckerte er in meinen Gedanken: »Was soll das hier für eine Schummelpartie sein? Wofür einen Kampf ausfechten, wenn es kein ECHTES Blut gibt? Das ist total unlogisch und ich hätte wirklich mehr von dir erwartet. Lass uns rausgehen und reale Monster töten. Gib mir Blut, echtes Blut!«

»Sorry, dass ich trainieren will, um im Ernstfall meine Überlebenschancen zu erhöhen«, stöhnte ich und versuchte mein Bein aus dem brennenden Tentakelgriff zu bekommen. Der Fae grinste zur Antwort diabolisch und weitere lange Tentakel wuchsen aus seinem schleimigen grünen Körper, der eher nach Glibber aussah als nach einer festen Konsistenz. Was hatten sich Onkel Héctor und Jayden da nur für Kreaturen ausgedacht, als sie mir dieses Trainingssystem installiert hatten? Im echten Leben war mir so ein Biest noch nie begegnet. Zum Glück, denn zusätzlich roch es nach abgestandener Milch, gemischt mit einem Hauch Urin und Kotze. Sehr kreativ, das musste ich ihnen lassen.

Statt mich weiter von Olaf anjammern zu lassen, warum ich ihm kein echtes Blut lieferte, griff ich in dem Moment, als das Wesen mit seinen Tentakelhänden beinahe über mir war, nach meinem Hüftmesser Sid. Schnell lud ich Sid mit meiner Magie auf und hackte nach dem Ding über mir. Danach durchtrennte ich seine Gliedmaßen, um mich zu befreien. Mit einem Platschen kippte das schleimige Monster zur Seite. Natürlich erst nachdem es übel riechendes, wie Eiter aussehendes Blut auf mich getropft hatte, das ebenfalls auf meiner Haut brannte. Süß, geradezu herzallerliebst!

Mühsam kam ich auf die Beine und wappnete mich für den nächsten Angriff. Die Pause war nur von kurzer Dauer, da sich von den Baumkronen über mir plötzlich ein Fledermaus-Fae löste und auf mich zuflog. Mit weiten Schwingen, die über einen Meter Spannweite hatten, und einem Gebiss, das einem Haifisch Konkurrenz machte. Bevor das Ding bei mir ankam, griff ich in meine Tasche und warf in geübter Reihenfolge drei Wurfsterne. Die Gizmis landeten mit einem befriedigenden feuchten Klatschen in dem ledrigen, leicht behaarten Oberkörper des Biestes. Es stieß einen markerschütternden Schrei aus, der beinahe meine Trommelfelle platzen ließ. Selbst Sid beschwerte sich wild redend in meinem Kopf, während ich in den Nahkampf ging. Ein Stich dort, ein Ritzer da und der Tanz um imaginäres Leben und Tod begann. Natürlich untermalt von Sids nicht enden wollendem Geplapper. »Oho, oho, was machen wir denn hier schon wieder, Jess? Ich meine, du hast ja schon viele verruchte Gegenden aufgesucht oder dich unterschiedlichen Gefahren gestellt. Aber das hier – ernsthaft? Zuerst dieses Schlabbermonster und jetzt eine zu groß gewachsene Fledermaus mit irrem Geschrei? Verstehe mich nicht falsch, ich bin dafür, wenn sich junge Frauen wie du selbst verteidigen und auf sich aufpassen können. Aber müssen wir denn andauernd gegen die schrägsten Monster kämpfen oder uns in solch zwielichtigen Gegenden aufhalten? Was ist so falsch daran, in einen netten, helllichten Park zu gehen oder in ein schönes, strahlendes Einkaufscenter? Das wäre doch nett!«

Ich verdrehte die Augen und keuchte, als ich mit dem freien Unterarm einen Schlag des Fledermaus-Faes parierte. »Dort findet man aber keine Monster, die man unschädlich machen sollte, da die sich eben gerne in genau diesen zwielichtigen Gegenden aufhalten.«

»Papperlapapp, das ist alles Ansichtssache! Du musst ganz eindeutig an deiner Einstellung arbeiten«, konterte Sid und redete ohne Punkt und Komma weiter. Indessen blutete die Fledermaus aus unzähligen Schnitten, die ich ihr zugefügt hatte. Ein Ausfallschritt nach vorne, ein Schwung mit dem Messer von unten rechts und ich erwischte ihre Seite. Dann packte ich das Messer fester, riss es heraus, um es gleich darauf in ihre Brust zu rammen. Dort, wo ihr Herz schlagen würde. Zack, und schon kippte die Kreatur in sich zusammensinkend um und rutschte von der Messerklinge. Bazinga!

Die ganze Zeit über hatte mir Sid die diversen Vorteile von Aufenthalten in sonnigen Parks oder eleganten Luxushotels erklärt. Na klar, aber sicher doch, mein Lieber.

Aus einem undefinierbaren Grund entspannten mich der Kampf und das ständige Geplapper nicht wie gewünscht, daher unterbrach ich die magische geistige Verbindung zu Sid und deaktivierte mit den Worten »Kampfszenario Ende« das Training. Auf der Stelle verschwanden der Wald mit all seinen Gerüchen, den Leichen rund um mich sowie die Blut- und Eingeweidespritzer auf meinen Klamotten. Selbst der Kupfergeschmack war bloß noch eine Erinnerung in meinem Mund. Ich sah mich im Raum um, der hell beleuchtet und mit weichen Gummimatten ausgelegt war. Und trotz des soeben anstrengenden Kampfes erschienen unvermittelt die intelligenten, gewitzten Augen von Matej in meinen Gedanken. Nicht schon wieder. Es war zum Aus-der-Haut-fahren!

Vielleicht half ja ein wenig Chi Gong oder Yoga, nachdem mich meine anderen Hilfsmittel bisher kläglich im Stich gelassen hatten? Mit verschwitztem türkisfarbenen Tanktop und schwarzer Yogatight startete ich mein Programm und siehe da, nach einigen Übungen fand mein Geist endlich ein bisschen Ruhe von den Geschehnissen der letzten Stunden. In den Hintergrund rückten die Abstimmung, das Ergebnis, das freudige Lächeln von Matej, sein Blick der Verheißung und meine Panik, die dabei hochgeschwappt war. In diesen Mann konnte man sich verlieben, vollkommen und unwiderruflich. Mit tiefen Gefühlen, wie sie in Büchern beschrieben standen und die unzählige Frauen in romantischen Filmen suchten oder denen sie im realen Leben nachjagten. Ich gehörte nicht zu diesen. Liebe konnte mir gestohlen bleiben, ich wollte sie tunlichst vermeiden. Sie konnte blind machen und gleichzeitig zerstören. Meine Eltern hatten mir das beste Beispiel dafür geliefert. Zuerst hatte meine Mum sich für uns geopfert, dann hatte mein Dad meine Mum einfach so zum Sterben zurückgelassen – wegen mir. Und da er meine Mum so sehr geliebt hatte, war er schließlich an der Trauer zerbrochen. Überall so viel Hingabe und doch waren wir durch sie schmerzhaft zerstört worden, vollkommen und unwiderruflich. Warum sollte ich also freiwillig nach dieser emotionalen Bindung suchen? Da müsste ich ernsthaft bekloppt sein. Sollten sich andere damit herumplagen, ich brauchte sie weiß Gott nicht. Lust und Leidenschaft ohne Gefühle reichten mir vollkommen.

Darum musste ich weiterhin einen großen Bogen um diesen tschechischen Ex-Pfarrer machen, an den ich sowieso nicht denken wollte und den ich mir selbst verbot (wie andere sich Süßigkeiten). Matejs Blick von vorhin schoss mir durch den Kopf und störte erneut meine Konzentration, weshalb ich beinahe zur Seite kippte. In dem Augenblick, in dem ich mich wieder fing und im Kopfstand die gestreckten Beine gegengleich nach vorne und zurückgleiten ließ, hörte ich ausgerechnet seine Stimme hinter mir. Himmelherrgott, der Typ war einfach überall.

»Warum überrascht es mich nicht, dich beim Trainieren zu finden? Brauchst du eine Hilfestellung oder einen Sparringspartner?«, fragte Matej ganz unschuldig und trat näher. So nahe, dass ich seine Körperwärme im Rücken spüren konnte, ohne dass er mich berührte.

Meine Stimme blieb ausdruckslos, obgleich mein Herz vor Schreck einen kleinen Satz tat und schneller schlug. »Danke, aber ich bekomme das schon allein hin. Wo sind denn die anderen?«

Damit meinte ich die Jungs Julian und Jayden, Red und natürlich Sir Harmsty, der die Tür bewachen sollte. Der kleine Glitzerfae musste Matej überhaupt erst reingelassen haben. Mieser Verräter.

»Sie haben mich hier abgesetzt und meinten, sie würden noch schnell etwas erledigen, bevor sie hier mit uns den Ausgang der Wahl feiern wollten. Red ist bei ihnen im Gleiter und Sir Harmsty hat sich ebenfalls zu ihnen gesellt. Er hat mir übrigens die Tür geöffnet, falls du dich fragst, ob ich eingebrochen bin«, scherzte Matej und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Man konnte seine gute Laune förmlich aus jeder Pore strömen spüren. Im Gegensatz zu meiner Gefühlslage, die gleichbleibend undefinierbar war. Meinen guten Manieren zuliebe antwortete ich mit einem »Wie nett von ihm«. Hin und wieder musste man Größe zeigen. Ich hoffte, er hatte bei den Worten jedoch das Knurren in meiner Stimme nicht gehört. Sein leises Lachen bewies das Gegenteil.

Statt darauf einzugehen, hörte ich es hinter mir rascheln, bevor er mich erneut fragte: »Also, brauchst du nun einen Sparringspartner?«

Meine Antwort kam postwendend, wenngleich ein bisschen heiser. »Nö, danke. Alles gut.«

Bei dem Gedanken daran, mich von Matej anfassen zu lassen oder mich gar mit ihm hier auf der Matte zu wälzen, rieselte ein Schauer durch meinen Körper. Zuerst eisig, dann lud er sich auf und wurde heißer.

Ein Zittern, das Matej genauso bemerkte, bevor ich nach vorne aus dem Kopfstand plumpste. Schnell packte er meine Hüften und hielt mich mit seinen kräftigen Armen an Ort und Stelle fest.

»Hoppla, nicht umfallen«, flüsterte er.

Nett, es war eigentlich äußerst nett. Wenn man nicht so schmutzige Gedanken wie ich hatte. Denn nun stand mein neuester Gildenkollege dicht an meinem Rücken. Durch den Kopfstand drückte sein Schritt gegen meinen Po, während seine starken Finger meine Hüfte umklammert hielten. Die nun jedoch langsam hinunter- beziehungsweise hinaufwanderten, je nachdem, aus welcher Perspektive man es sehen wollte. Bis sie meine Oberschenkel hielten, sehr nahe an der verbotenen Zone. Seine Berührung ließ einen sehr weiblichen Teil in meinem Inneren erwachen und brachte den empfindlichen Punkt zwischen meinen Beinen zum Prickeln. Im ersten Moment stockte mir der Atem, dann wurde er schneller, genauso wie Matejs.

Einige Sekunden rührte sich keiner von uns, bis ich kleinlaut meinte: »Ähm, du kannst mich wieder loslassen. Danke. Ich bin vom Training ganz verschwitzt …«

»Das stört mich nicht im Geringsten«, erwiderte mein Ex-Geliebter mit belegter Stimme. Eine weitere Schicht meiner eisigen Mauer schmolz dahin. Das Zusammensein mit ihm und seine Worte fühlten sich aber auch zu gut an und ich war so was von erledigt. Langsam knickte mein Wille ein, egal wie heroisch mein gesunder Menschenverstand weiter um die Vorherrschaft kämpfte. »Im Ernst, lass mich runter. Ich bin fertig für heute.«

Diese Worte drangen zu ihm durch, denn schließlich bewegte er sich und ich atmete erleichtert auf. Statt mich loszulassen, beugte Matej sich nach vorne, griff schnell um mich herum und fasste mich fest an der Hüfte. Ich quiekte undamenhaft erschrocken auf, dann verschlug es mir die Sprache. Denn im nächsten Moment erhob er sich und nahm mich mit sich nach oben. Irgendwie waren bei der überraschenden Bewegung automatisch meine Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Nacken gewandert. Meine Gliedmaßen hatten sich dort verschränkt, wodurch ich wie ein kleiner flauschiger Koala in seinen Armen lag. Sturmgraue Augen, in denen Smaragde tanzten, blickten erwartungsvoll in meine. So standen wir da, fest aneinandergeklammert, sagten kein Wort und starrten in die Augen des anderen. Eine Sekunde, zwei, drei … Ich war mir nicht einmal sicher, ob wir in dieser Zeit Luft holten. Es war nicht wichtig.

Irgendwas hatte sich verändert. Er war heute zu mir gekommen, um seine Absichten erneut klarzustellen. Jetzt schien es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Wir hatten auf eine imaginäre Pausetaste gedrückt und Matej überließ die Entscheidung, was nach dieser passieren würde, ganz allein mir. Mit einer bewundernswerten Engelsgeduld wartete er und wartete, den leidenschaftlichen Blick fest mit meinem verschränkt. Und das rührte mich tief und gab den Ausschlag. Mein gesunder Menschenverstand verabschiedete sich, mein Körper und meine Sehnsucht gewannen die Oberhand.

Die Pause war vorüber, die Zeit lief wieder weiter – schneller als zuvor. Ich stürzte mich sprichwörtlich auf ihn. Meinen Mund drückte ich auf seinen, meine Finger krallte ich in sein seidiges dunkles Haar. Der Kuss war nicht zärtlich oder zögerlich, sondern pur und anscheinend total umwerfend. Denn auf einmal schwankte Matej überrascht von meiner Attacke nach hinten und stolperte mit einem »Hoppla« über ein Trainingsgerät. Zusammen kippten wir nach hinten und Matej fiel mit mir oben drauf mit einem keuchenden »Autsch« seinerseits und einem »Uff« meinerseits zum Glück auf einen großen Sitzsack, der hinter ihm auf dem Boden gelegen hatte. Glück im Unglück sozusagen. Diese Szene erinnerte mich derart an einen früheren, ähnlichen Sturz mit ihm, dass ich schallend in Gelächter ausbrach, in das Matej einstimmte. Es löste die knisternde Spannung zwischen uns. »Sieht so aus, als könnten wir beide gemeinsam nie lange auf den Beinen bleiben, ohne hinzufallen«, witzelte ich und wollte mich von ihm lösen und aufstehen, bevor wir einen gewaltigen Fehler machen konnten.

Davon schien Matej wenig zu halten und stoppte mein Vorhaben, indem er die Arme um meinen Rücken geschlossen hielt. »Nun, das letzte Mal bin ich auf dir gelandet. Ich muss sagen, dass es mir genauso gut gefällt, wenn du auf mich fällst. Du fühlst dich gut an auf mir.«

»Danke für das Kompliment, allerdings sollten wir es dabei belassen. Tut mir leid, dass ich dich so überfallmäßig geküsst habe. Das war offensichtlich eine Kurzschlusshandlung.«

»Mir tut es nicht leid.«

Mir eigentlich auch nicht. Matej zu küssen war nie das Falsche, sondern fühlte sich vollkommen richtig an, als würde ein Puzzleteil an den rechten Platz gerückt werden. Dieser Platz war aber nicht meiner und auf lange Sicht ein Fehler. Erschöpft seufzte ich schwer. »Was machen wir hier eigentlich? Wir haben bisher nicht darüber geredet.«

Statt eine Antwort zu bekommen, lachte der Mann unter mir auf. Die Vibration spürte ich durch meinen ganzen Körper. Erst nachdem er sich beruhigt hatte, schüttelte er ungläubig den Kopf. »Klar, dass du jetzt darüber reden willst, um abzulenken. Aber weißt du was, ich würde andere Dinge viel lieber tun.«

Wider besseres Wissen fragte ich mit angehaltenem Atem nach: »Ach, und das wäre?«, bevor ich mir rasch auf die Unterlippe biss, im kläglichen Versuch, diese Frage zurückzunehmen.

Sein Blick folgte der Bewegung. »Dich berühren …«, flüsterte Matej, dann strich er mir zärtlich über die Wange und zeichnete mit dem Daumen eine Spur aus Gänsehaut meinen Hals hinab. Ein Daumen, der von all dem Training und den Kämpfen schwieliger war als in meiner Erinnerung.

»Dich fühlen …«, antwortete er als Nächstes und legte die flache Hand auf meine Brust, in der mein heftig schlagendes Herz pochte.

»Dich küssen …«, murmelte Matej dicht an meinen Lippen und ich zog erwartungsvoll die Luft ein. Vielleicht würde mir ja das helfen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Fehlanzeige. Zuerst spürte ich eine zarte Berührung auf meinem rechten, dann auf meinem linken Mundwinkel. Tastend arbeitete er sich heran, bis seine vollen Lippen meinen Mund trafen.

»Dich schmecken …«, war schließlich das Letzte, was ich hörte, bevor er meinen Hals abwärts leckte und sich der letzte Rest meines Denkens verabschiedete. Zuerst breitete sich elektrisierende Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus, die rasch von erwartungsvoller Hitze abgelöst wurde. Das hier fühlte sich zu gut an, um es weiter zu ignorieren, und ich war schließlich auch nur ein Mensch und keine Heilige. Seidige Strähnen kitzelten mich an den Fingerkuppen, als ich in seine dunklen Haare griff, um sein Gesicht nach oben zu lenken. Ich musste ihn ebenfalls schmecken, ihn küssen. Kurz bevor sich unsere Lippen berührten, sah ich in seine Augen, die mich mit Schalk und Erregung darin anblickten. Er wusste so gut wie ich, dass er mich soeben gekonnt verführt hatte. Zum Teufel mit ihm. Egal, im Moment machte es mir nichts aus.

Ich küsste mich an seinem Kiefer entlang, bis zu seinem Haaransatz. Am Ohr angekommen nahm ich das Ohrläppchen zwischen die Lippen, knabberte und rieb daran. Dann sah ich auf sein Ohrläppchen und erkannte das Gildenjägerzeichen, das silbern schimmerte. Matej hatte sich sein Erkennungsmerkmal mit einer speziellen Tinte tätowieren lassen, die ausschließlich bei Wärme und Reibung sichtbar wurde. Ganz schön gewitzt, das musste ich ihm lassen. Erneut knabberte ich daran und konnte nicht widerstehen, leicht hineinzubeißen. Meine Liebkosung brachte mir einen erregten tschechischen Fluch von Matej ein, der mich lächeln ließ. Im nächsten Moment drehte er den Kopf und wir blickten uns in die Augen. Mit den Händen umschloss Matej mein Gesicht und zog mich zu sich heran.

Sein Mund fand meinen, teilte meine Lippen und nahm mich mit einem stürmischen Kuss in Besitz. Während wir uns küssten und unsere Zungen miteinander spielten, tasteten unsere Hände begierig über den Körper des anderen. Wenige Sekunden später flog Matejs störendes Shirt in eine Ecke. Meine engen Trainingsklamotten klebten nach wie vor an mir, deswegen knetete Matej eine Brust durch das Shirt, seine andere Hand wanderte zu meinem Hintern. In dieser leidenschaftlichen Umarmung auf ihm sitzend und küssend, umhüllte mich sein männlicher Geruch nach frischem Gras und herber Waldwiese. Ein Duft, in dem ich ertrinken konnte. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Von seiner erhitzten Haut auf meinen Handflächen, seinen heiseren Lauten, wenn ich ihn in die Lippen zwickte oder in die Schulter biss, während er mich streichelte. Mein selbsterrichteter Panzer wackelte selten, doch in diesem Moment drohte er einzustürzen. Erzitterte bei jedem weiteren Kuss und Streicheln seiner geschickten Hände. Ich rieb mich an ihm, saugte ihn sprichwörtlich auf und war so kurz davor zu zerspringen.

»Lass dich fallen, ich fange dich auf«, hauchte er mit tiefer Stimme in mein Ohr und als würde mein Körper seinem Befehl gehorchen, ließ ich los. Während ich im Hintergrund sein erregtes Stöhnen: »Himmelherrgott, du machst mich fertig, Nejkrásnější. Du bist mein Untergang«, hörte, zersprang ich in glühender Wonne. Es war perfekt.

So, wie es von Anfang an mit ihm gewesen war, wenn ich losgelassen hatte. Plötzlich waren die Nächte in Tschechien in seinem ausgebauten Dachboden und das Gefühl, Matej in mir zu spüren, viel zu lange her. Nicht nur ein paar Monate, sondern es fühlte sich an, als wäre seitdem ein Leben vergangen. Mit fahrigen Händen nestelte ich an den Knöpfen seiner Jeans. Warme Finger legten sich beschwichtigend über meine. »So gerne ich auch würde, wir müssen das jetzt nicht tun. Ich will nicht, dass du dich gezwungen fühlst.«

»Natürlich müssen wir nicht, aber wir wollen. Ganz eindeutig«, gab ich grinsend zurück und erntete damit eines seiner charmanten Lächeln mit einem wölfischen Blitzen in den dunkelgrauen Augen.

»Dem ist nicht zu widersprechen«, begann er, verlor aber rasch seine Stimme, da ich die Hand über seinen Schritt gleiten ließ. Mit meiner Zärtlichkeit kitzelte ich ihm einen heiseren Fluch aus dem Mund. Nennt mich verdorben, aber irgendwie machte es mich ein wenig mehr an, diese verruchte Seite aus diesem geweihten, guten Mann hervorzuholen. Eine, die ansonsten niemand zu sehen bekam. Zumindest hoffte ich das, denn er gehörte mir.

Huch, wo ist denn dieser Gedanke plötzlich hergekommen? Besitzansprüche waren das Letzte, was ich mir erlauben durfte. Bevor ich meine Gedanken neu ordnen konnte, bewegte sich Matej forscher unter mir und küsste mich leidenschaftlich, bis mein Hirn wie in Watte gepackt war. Eine bessere Ablenkung hätte ich mir nicht wünschen können. Es fühlte sich viel zu gut an. Würde ich je genug von ihm bekommen?
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Durch einen dichten Nebel klingelte es vertraut in meinem Kopf. Jemand hatte meinen magischen Amethystschutzring um das Haus ausgelöst. Ein Zeichen, das mir eine Warnung hätte sein sollen, wäre ich nicht derart abgelenkt.

Kurz nach dem Klingeln folgte ein Rufen: »Hey, Leute, wo hängt ihr rum?«, das von einem Stock höher kam. Verdammt! Das durfte nicht wahr sein. Hatten die beiden kein eigenes Zuhause oder ein Hobby?

»Wir müssen … aufhören«, japste ich zwischen zwei Küssen und bekam ein zustimmendes Gemurmel »Mhm, gleich … einen Moment« zu hören, bevor er weiter an meinem Schlüsselbein knabberte. Wenig hilfreich. Besonders, da ich selbst nicht aufhören konnte beziehungsweise mein ausgehungerter Körper. Der letzte Sex lag zwei Monate zurück. Lange Wochen, in denen mir jedoch der heiße Mann unter mir jeden Tag wie eine Karotte vor die Nase gehalten worden war.

Erneut hörte ich Jaydens Stimme: »Hallo, hallo, seid ihr hier irgendwo?«, auf die ich am liebsten mit »Nein!« geantwortet hätte. Innerlich betete ich, sie würden gehen und später wiederkommen. Wie so oft wurde mein Flehen nicht erhört und ich fragte mich, warum das mit dem Beten und mir einfach nicht funktionierte, denn es folgte ein Poltern, das von schweren Schritten auf Stufen zu uns nach unten zeugte. Unter mir jammerte Matej leise: »Geht, geht, geht …«, Worte, die mich dann doch zum Schmunzeln brachten. Immerhin war er gesegnet und bei ihm funktionierte das mit der geistigen Verbindung ebenfalls nicht so toll. Im nächsten Moment wurde an die Tür geklopft, die zum Glück klemmte und nicht sofort aufschwang. Dadurch hatten wir Zeit, wie zwei beinahe erwischte Teenager auseinanderzuspringen. Ich landete katzengleich auf meinen Beinen und zupfte rasch meine Klamotten zurecht. Hingegen kam Matej mit leicht verschleiertem Blick behände auf die Beine und schloss den letzten Knopf seiner Hose, bevor Jaydens grinsendes Gesicht im Türrahmen erschien. »Hab euch gefunden! Wie schön.«

Aber auch nur für dich, dachte ich mir und schnappte flink eine Hantel, um eine Ausrede für meine Kurzatmigkeit und rote Wangen zu haben. Ja, selbst ich geriet noch in Situationen, die mein Gesicht zum Brennen brachten.

»Stören wir euch beide bei einer Sache?«, fragte Julian, der mit seinem GleitRollstuhl in den Trainingskeller schwebte, einen wissenden Blick auf mich gerichtet.

»Nö, wir trainieren nur eine Runde. Ihr wisst schon, mit schweren Gewichten und so Zeugs, das einen so richtig ins Schwitzen bringt«, gab ich beiläufig von mir. Meine klägliche Verteidigung vertiefte das Grinsen der beiden nur.

Klasse gemacht, Jess. Ich machte ein paar halbherzige Oberarmcurls mit der Hantel und atmete übertrieben schwer. In der Zwischenzeit hatte Matej sich ganz beiläufig sein Shirt aus der Ecke geholt, in die wir es vorhin gepfeffert hatten, und saß nun auf der Hantelbank, um zu zeigen, dass er ausschließlich einen Trainingsgrund dafür hatte, halb nackt zu sein. Dumm nur, dass auf der Stange meine Gewichtsscheiben hingen und ich glaubte kaum, dass Matej lediglich mit dreißig Kilo seine Brustmuskeln trainierte. Dasselbe schien Jayden zu bemerken und schlenderte gut gelaunt pfeifend zu dem Ex-Pfarrer hinüber. Dort beäugte er die Hantelstange, dann Matejs Brust. »Gutes Training, Kumpel? Sieht mächtig anstrengend aus.«

Wortlos zuckte Matej mit den Schultern. Wahrscheinlich wollte er nichts sagen, um eine direkte Lüge zu umgehen, die ihm vermutlich nicht leichtfallen würde. Dafür war er zu ehrlich. Unaufgefordert kam ich ihm zu Hilfe. »Hat eben angefangen. Ihr wisst schon, erster Satz mit wenig Gewicht zum Aufwärmen.«

Mein süßliches Lächeln nahmen mir die beiden nicht ab, da Jayden amüsiert weiterfragte: »Und was ist das da? Sieht aus wie der Biss eines tollwütigen Hundes.«

Sein Blick war auf eine rote Stelle an Matejs Hals geheftet. Im Roller schwebte sein Bruder näher heran und betrachtete mein Bissmal, bei dem man in der Tat fast meine Zahnabdrücke sehen konnte. Oh Mann, keine Ahnung, wie das passiert ist.

»Meine Meinung nach von einer Katze. Aber du hast recht, ganz eindeutig tollwütig«, meinte Julian mit deutlicherem Südstaatenakzent. Beide kicherten wie kleine Teenager und klatschen einander ab und ich stöhnte Augen verdrehend:

»Werdet erwachsen. Das hier hat nichts zu bedeuten. Hör nicht auf sie, Matej. Die beiden reden oft Stuss.«

Statt zu kontern, hielt Jayden Matej die Hand hin, um ebenfalls mit ihm abzuklatschen, doch dieser stand unbeeindruckt auf und ignorierte das Angebot. »Tut mir leid, mein Freund. So gerne ich mit euch abhänge und dankbar dafür bin, bei euch zu wohnen, werde ich für Witze auf ihre Kosten nicht abklatschen. Jessamine ist eine Lady.«

Mein Herz tat einen Sprung, Lady oder nicht. Die war ich eindeutig nicht. Ach, mein Held in weißer Rüstung. Du kannst einen Pfarrer in eine Jägerkluft stecken, aber du bekommst den guten Mann nicht aus seinem Herzen. Und genau das war der Grund, warum ich nichts mit ihm anfangen sollte. Er war zu gut für mich, ich würde ihn verderben, dann würde er sterben und ich wäre wieder schuld an dem Tod eines Unschuldigen. Mein Herz verkraftete viel, es hatte jedoch seine Grenzen. Diese hier war meine.

Ich räusperte mich. »Ähm, danke für die glorreichen Worte, aber die holde Dame muss sich den Schweiß vom Körper waschen.«

Nach meinen Worten drehte ich mich um und verdrückte mich aus dem Raum, ignorierte Matejs stumme Bitte zu bleiben, um zu reden, und seinen verletzten Blick, während ich zur Tür hinaus eilte. Kurz hörte ich die Treppen hoch noch das Gemurmel der Männer, dann beschleunigte ich meine Schritte und flüchtete ins Badezimmer unter den rettenden warmen Wasserstrahl, der meine widersprüchlichen Gefühle mit sich nahm. Ja, im Davonlaufen war ich große Klasse.
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Frisch gewaschen und angezogen kam ich aus dem Badezimmer. Vom Flur aus hörte ich lautes Gemurmel, gut gelauntes Gelächter und wie gewöhnlich das hektische Gezeter meines liebsten Faes Sir Harmsty. Bevor mich die anderen sahen, blieb ich mit dem Blick auf die offene Wohnraumküche stehen und beobachtete das laute Durcheinander vom Rande aus. Red und Rosie standen in der Küche und schnitten meinen Kürbiskuchen mit Kirschfüllung und Mandelstreuseln auf. Sie verzierten den Teller mit bunten Cake Pops, die ich ebenfalls heute Morgen vor der Abstimmung gebacken hatte, um meine Hände zu beschäftigen. Währenddessen nickte Red hin und wieder, da Rosie in ihrer typischen Art unablässig auf sie einredete, zwischendurch gackernd lachte und wie selbstverständlich durch die Küche wirbelte und die anderen bediente, als gehörte sie ihr. Diese Unbefangenheit in meinen vier Wänden hatte ich ihr jahrelang eintrichtern müssen. Um ihre Füße herum wuselten meine Frettchen Billy Joel und Gertrude, in der Hoffnung, einen Happen abzubekommen. Dasselbe erhoffte sich offensichtlich auch Jaydens Bernhardiner Jester, der lang ausgestreckt vor der Küchentür lag und mit großen braunen Augen nach oben stierte, beinahe schon schielend. Das Design der Küche hatte Rosie auf züngelnde Flammen eingestellt. Selbst der große Tisch neben der Küchenzeile flackerte im rot-gelben Schein, an dem Matej und meine Ziehbrüder hockten und Chips sowie Nachos mit Salsa-Dip in sich reinschaufelten. Neben ihnen stand jeweils eine Flasche Bier, nur Julian trank bedächtig einen leckeren Whisky. Vor ihm stand ein zweites Glas, das befüllt war und ausdrücklich meinen Namen rief. Und zwischen allen umher schwirrte Sir Harmsty wie eine aufgeregte Hausfrau und bekrittelte die Krümel am Boden oder die Rüpelhaftigkeit der Menschheit, seine Glorie einfach so zu ignorieren. Dabei zuckten vor Empörung blauviolette Funken rund um seine kleine Gestalt, die seine blaue Löwenmähne – oder Haare genannt – betonten.

Der Anblick der ganzen Szene löste tief in meiner Brust ein warmes Pochen aus, das sich über meinen ganzen Körper ausbreitete.

Heimat ist kein Ort, sondern die Menschen darin.

Ich liebte es, wenn sich alle bei mir einfanden. Ungeachtet dessen hielt es mich nicht davon ab, meine sarkastische Klappe aufzureißen.

»Habt ihr eigentlich kein eigenes Zuhause? Man könnte fast meinen, hier befände sich der Sammelpunkt für kuriose Gestalten«, scherzte ich. Im selben Atemzug bat ich Rosie, den Zitronenkuchen mit Himbeerfüllung aus dem Kühlschrank zu nehmen und aufzuschneiden, damit niemand hungern musste. Drei erwachsene Männer, ein Fae und drei Haustiere verdrückten eine Menge Kalorien am Tag.

»Wir nehmen das als Kompliment«, informierte mich Julian, woraufhin Jayden ihm lächelnd auf die Schulter klopfte. »Ach, Jess-Bär, du liebst es doch, für uns zu aufzutischen. Wir tun dir einen Gefallen, alles zu verspeisen. Und nun lasst uns anstoßen!«

Nähertretend nickte ich grinsend. »Natürlich war das ein Kompliment. Ein großes.«

Genauso stimmte Jaydens Zusatz. Kochen war zugegeben nicht meine große Leidenschaft, die lag beim Backen, aber nachdem Tante Jara damals nach der Trennung ausgezogen war, hatte ich meistens das Kochen für Onkel Héctor und die Jungs übernommen. Es gab mir das Gefühl, einen kleinen Teil als Dankeschön beizusteuern nach all den Jahren, in denen sie sich um mich gekümmert hatten. Dass zu Beginn meiner Kochkarriere des Öfteren verkohlte Steaks oder harte Kartoffeln dabei gewesen waren, musste nicht extra erwähnt werden.

Beherzt schnappte ich mir das vor Julian stehende Whiskyglas, dann ergriff Jayden das Wort und gratulierte Matej zur Aufnahme in unserem Jägergebiet. Konzentriert starrte ich in mein Glas, konnte jedoch Matejs beharrlichen Blick auf mir spüren, während Jayden redete und redete. Er fand oft schwer ein Ende, besonders wenn Julian manchmal hilfreiche Kommentare einwarf. Schließlich endete Jayden mit: »Jedenfalls sind wir froh, dass du jetzt offiziell zu unserem Gebiet gehörst. Auf unseren Pfarrer hier, gesegnete göttliche Jagd und so weiter!«, und Julian fügte hinzu: »Zur Ehre des Tages darfst du den nächsten Auftrag aussuchen.«

Mit großem Theater sprang Jayden auf – es fehlte nur noch eine dröhnende Fanfare im Hintergrund -, um den Inn∞Cube zu holen und auf den Gildenseiten nach einem Auftrag zu suchen. Bevor er nur einen Finger auf die holografische Tastatur auf dem Tisch legen konnte, dankte Matej ihm und verkündete: »Wir brauchen nicht nachzusehen. Ich weiß, welchen Auftrag ich gerne als Nächstes erledigen würde.«

Neugierig blickten wir alle zu ihm hinüber. Sogar Sir Harmsty hatte sich fliegend angeschlichen und ließ sich auf einer der Stuhllehnen nieder, ohne ein Wort von sich zu geben. Wow, er konnte schweigen, eine Premiere!

Matej stand selbstsicher an der Kopfseite des Tisches. Es zeigte, dass er es gewohnt gewesen war, vor Menschen zu sprechen. Vermutlich vermisste er diesen Aspekt als Pfarrer ein wenig. »Vermutlich habt ihr heute von der Geschichte aus Wolfville gehört. Der Ort, an dem angeblich Verstorbene wieder zurückgekehrt sind.«

Jip, das hatten wir. Vor der Abstimmung wurde wie überall sonst der neueste Tratsch ausgetauscht. Wer hatte die fettere Beute erlegt? Wer wäre bei einem Auftrag fast draufgegangen? Welche Aufträge wären zu leicht, um sie als gestandener Jäger überhaupt anzunehmen? Welche mysteriösen Geschichten waren zu irrwitzig, als dass sie wahr sein konnten? Ausgerechnet so eine spielte sich derzeit in Wolfville ab und ich hatte einige Jäger darüber reden gehört, welch Schwachsinn es wäre, sich diese Sache näher anzusehen. Leider konnte ich ihnen nur beipflichten. Es war unmöglich, dass Lebende aus dem Totenreich zurückkamen, außer als fiese Geister. Und diesen wollte man beim besten Willen nicht begegnen.

Gleichzeitig konnte ich mir vorstellen, warum Matej diese Geschichte interessierte. Wir hatten ihm von dem Gestaltwandler erzählt, der sich in Matejs Polizistenfreund verwandelt hatte. Es bedeutete gleichzeitig, dass Petr tot war.

»Ist es wegen Petr?«, platze es aus mir heraus, weil ich es mir nicht verkneifen konnte. Jägerentscheidungen aufgrund von Emotionen zu treffen, ging nie gut aus. Energisch schüttelte Matej den Kopf. »Nein, hier geht es nicht um Petr. Und es tut nichts zur Sache.«

Dem konnte ich nur widersprechen, denn ich wollte ihm den Schmerz ersparen, bei diesem Auftrag ständig an seinen verstorbenen Freund denken zu müssen. Sich die Schuld für Dinge zu geben, für die man nichts konnte. Ohne darüber gesprochen zu haben, wusste ich, dass er es tat. Denn ich an seiner Stelle hätte bestimmt das Gleiche getan.

»Matej, Tote kommen nicht als normale Menschen wieder. Das ist wahrscheinlich nur ein Gag, ein gemeines Gerücht oder ein Gestaltwandler, der seine Spielchen treibt. Darum kann sich ein anderer Jäger kümmern. Tut mir leid, aber dieser Auftrag ist nichts für uns. Er ist zu emotionsgeladen.«

Zustimmendes Gemurmel war von Jayden und Julian zu hören, Matej ignorierte es gekonnt. »Bei einem Gerücht dürfte es dann ja keine Probleme geben, und wenn doch etwas daran ist, können wir gut und gerne einen Gestaltwandler hochnehmen. Ich möchte mir diese Sache ansehen. Wenn ihr nicht wollt, tut es mir leid, aber dann gehe ich allein.«

Bamm! Das saß und fühlte sich an wie an Schlag in die Magengrube. Jetzt wusste ich, wie Jayden sich früher gefühlt hatte, als ich bei der Jagd jahrelang eine Zusammenarbeit mit ihm stur abgelehnt hatte. Diese Zeit war vorüber.

Kopfschüttelnd verdrehte ich die Augen. »Egal, ob diese Story Humbug ist oder nicht, wir gehen nicht allein auf die Jagd, das ist zu gefährlich.«

»Gerne, dann kommt eben mit«, warf Matej unbeeindruckt ein. »Jedoch könnt ihr mir das nicht ausreden. Außerdem bin ich schon einige Zeit allein jagen gewesen und das war kein Problem.«

Nun schaltete sich Julian sachlich ein. »Alter, du bist jetzt ein Mitglied unseres Jägergebietes, wohnst in unserem Haus und bist zu einem Freund geworden. Wir haben nicht viele Regeln, aber diese eine ist uns wichtig, wenn du weiterhin Teil unseres Teams sein möchtest.«

Kurz flackerten Schuldgefühle oder Kränkung in Matejs Augen auf, aber ich war mich nicht sicher, denn im nächsten Moment war seine Miene nicht mehr zu deuten. »Das sind gute Regeln, aber sie gelten nicht für mich. Ich bin dankbar für eure Gastfreundschaft, aber ich gehöre nicht zu eurer Familie. Diese Tatsache wird mir immer wieder deutlich klargemacht.« Sein Blick flackerte kurz zu mir, bevor er weitersprach. »Ihr könnt mir diesen Fall nicht ausreden.«

Man konnte seine Entschlossenheit förmlich im Raum mit Händen greifen, ohne seine Worte zu hören oder seine ernste Miene zu sehen. Egal, was wir sagten, er würde sich nicht umstimmen lassen. Hm, irgendwie kam mir diese Sturheit bekannt vor und ich konnte nun nachvollziehen, warum ich damit die anderen häufig zum Ausrasten brachte. So eine Eigenschaft war überaus nervig.

Seufzend gab ich nach. »Na schön, ich weiß, wann ein Kampf verloren ist und dieser Sieg gehört dir. Ich gehe mit, aber ich werde die Erste sein, die darauf hinweist, dass ich es gewusst habe, sobald es sich als Fantasterei herausstellt. Zur Wiedergutmachung wünsche ich mir neues Waffenöl für Olaf und Co. Vielleicht auch Futter für die Frettchen, je nachdem, wie sehr dieser Auftrag in die Hose geht.«

Grinsend streckte ich Matej meinen Arm hin, um es mit Handschlag zu besiegeln. Mit einem Zwinkern nahm er an. »Gerne, wir werden sehen, wer recht hat.«

»Das werden wir«, schoss ich zurück und spürte die prickelnde Wärme seiner Hand den ganzen Arm hinauf. Für eine Sekunde vergaß ich die anderen, die uns beobachten mussten, da sich Rosie lautstark räusperte und hustend: »Jessman, nehmt euch ein Zimmer«, von sich gab.

Verlegen trat ich zurück und war wieder in meinen Geschäftsmodus zurückgekehrt. »Dann gehe ich mal packen.«

»Ich auch«, murmelte Jayden im Hintergrund wenig begeistert. »Ich habe genug Zombiefilme gesehen, um zu wissen, dass das nicht gut ausgehen wird. Egal, ob wir göttlichen Beistand haben oder nicht.«

Neben ihm meinte Rosie, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen: »Freundchen, ich dachte, du magst keine Geister?«

Bei der Erwähnung und der wahrscheinlichen Erinnerung an ihre eigene Entführung wurde Red neben ihm ganz blass. Es tat ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch. Jayden drückte Reds Hand und antwortete übertrieben gut gelaunt.

»Ach, ob Geister oder Zombies, das ist doch alles das Gleiche. Einmal tot, immer tot und meist kommt viel Blut vor. Da weiß ich meine Zeit besser zu nutzen. Aber die Mehrheit hat gesprochen, also folge ich dem Ruf.«

Und damit begann die nächste Runde der Diskussion, wer hierbleiben sollte und wer mitkam. Ich ließ mich in den Sessel fallen und lauschte dem Hin und Her aller Anwesenden. Dabei warfen sie Fakten und Tatsachen ein, die gar nichts mit dem Fall zu tun hatten. Zum Beispiel wollte Jayden Sir Harmsty nur mitkommen lassen, wenn dieser sich bereiterklärte, sich endlich auf dem Titan-Streitwagen filmen zu lassen, den Jayden vor Monaten für ihn gebaut hatte. Um die Frettchen nicht länger zu beleidigen, hatte Jayden sogar kleine Titan-Pferde gebaut, die sich auf einen magischen Befehl hin fortbewegten und den Wagen zogen. Davon wollte Sir Harmsty verständlicherweise nichts wissen. Im Moment war der Glitzerfae einer der lautesten in der Runde, der aufgeregt auf und ab flog und ständig wiederholte, wie sehr wir seine Expertise benötigen würden, da wir kümmerlichen Menschen sonst sowieso dem Untergang geweiht seien. Ach, er war doch ein echtes Schnuckelchen, das uns so viel zutraute. Grinsend lehnte ich mich bequemer zurück, verschränkte die Hände am Hinterkopf und genoss die spaßige Show vor mir.

Sie waren ein verrückter, chaotischer Haufen, und sie gehörten zu mir. Ich sah auf. Mein Blick fiel über den Tisch hinweg in dem Moment auf Matej, in dem er ebenfalls aufsah. Mit einem wissenden Lächeln zwinkerte er mir zu. Es fühlte sich vertraut an, als wären wir auf eine besondere Art verbunden und teilten einen Insiderwitz. Nur wir zwei. Und das fühlte sich unglaublich schön an.
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Eine wellenreitende Harleyfahrt ist besonders, egal wie der Abstieg ist
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Nachdem ich meine Sachen gepackt und mich von den Frettchen verabschiedet hatte, warf ich meine Tasche in den Kofferraum des AutoGleiters. Die anderen hatten schlussendlich beschlossen, dass Jayden, Julian und Red mit von der Partie waren. Sir Harmsty durfte natürlich auch nicht fehlen. Hauptsächlich, weil ich ihn nicht unbeaufsichtigt zurücklassen wollte, aus Angst, was er alles anstellen könnte. Und ja, zugegeben genauso, weil ich nicht wollte, dass andere Jäger von ihm erfuhren und eventuell beschlossen, sein magisches Leben zu beenden. Irgendwie waren mir seine neunmalklugen Kommentare ans Herz gewachsen. Nicht, dass ich es zugeben würde.

Jayden saß bereits am Steuer, Red neben ihm und Julian wartete auf dem Rücksitz. Fehlten noch Sir Harmsty und Matej, der in aller Ruhe seine schwarze Lederjacke bis über das Kinn schloss. In der anderen Hand hielt er einen schwarzen Motorradhelm. Okay, eigentlich wollte ich mit dem GleitBike – meiner waschechten Harley – fahren, die Matej mir vor wenigen Wochen zurückgebracht hatte. Aber mit ihm drauf wäre eine Fahrt mit den anderen im Gleiter zweifellos um einiges sicherer. Für meinen Gemütszustand und geistige Gesundheit, versteht sich. Plötzlich surrte Sir Harmsty vor meinem Gesicht vorbei und beim offenen Fenster des Gleiters hinein. Ein Wirbelwind aus kariertem Schottenrock, dem ich folgte. Energisch griff ich nach der Tür des Gleiters, die versperrt war, egal wie heftig ich daran rüttelte. »Hey, mach die Tür auf, du hast den Gleiter bereits verschlossen.«

»Geht nicht, Jess-Bär. Du fährst mit Matej. Sorry«, antwortete Jayden feixend. »Wir haben leider keinen Platz mehr.«

Entrüstet blickte ich zwischen der Harley und dem Gleiter hin und her, bis ich meine Stimme wiederfand, die sich eine Spur höher anhörte. »Was für ein Schwachsinn! Sir Harmsty ist nicht einmal fünfzehn Zentimeter groß. Er braucht keinen eigenen Sitzplatz und wenn, ist trotz allem ein Platz für mich übrig.«

Wenn, dann bräuchte er den Platz bloß für sein Ego, dachte ich mir, verschwieg diesen Teil aber besser, da mich Sir Harmsty genervt durch die Scheibe anblickte. »Es ist entschieden, Mensch. Das ist die richtige, standesgemäße Art für mich zu reisen. Das Bike ist mir zu windig und zerstört meine Frisur.«

»Welche Frisur, das ist eine Löwenmähne«, murmelte ich missmutig und fühlte mich wie in einen falschen Film versetzt. Wie Matej guckte ich gerne alte Filme. Diese Leidenschaft teilten wir. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich mich wie in einem fühlen wollte. Steckten denn alle unter einer Decke? Vermaledeites Pack.

Bevor ich »Wartet« rufen konnte, fuhr Jayden los und winkte grinsend. »Wir sehen uns in Wolfville. Bis später. Gute Reise!«

Und weg waren sie, nur noch die roten Rücklichter waren in der Dämmerung zu sehen. Grandios.

Zähneknirschend drehte ich mich um, nur um einen lächelnden Matej vor mir stehen zu sehen, der mir meinen eigenen Helm in Schwarz mit violetten Blitzen hinhielt. »Ich würde ja sagen, dass mir diese Sache leidtut, aber ich lüge nicht. Jedoch kann ich dir ehrlich versprechen, dass ich davon genauso wenig wusste.«

Nickend seufzte ich und setzte den Helm auf, da ich ihm glaubte. Matej log nicht, führte niemanden hinters Licht oder manipulierte. Er war einer von den Guten, obgleich ich das Gefühl hatte, ihn mehr und mehr zum Schlechten meiner Welt zu korrumpieren.

»Möchtest du fahren oder soll ich?«, fragte er mit seiner samtig tiefen Stimme und ich riss mich von seinem Gesicht los, das im Licht der untergehenden Sonne kantiger als sonst wirkte. Schnell schüttelte ich den Kopf, als ich mir das Bild seiner muskulösen Gestalt vorstellte, die sich von hinten an mich presste. Seine Schenkel, die sich an meine drückten, sein Schritt, der mir viel zu gefährlich nahekommen würde. Nope, ich sollte eindeutig hinten sitzen und mich dort am besten an der Harley und nicht an ihm festkrallen.

Beide saßen wir auf und Matej wandte sich kurz zu mir um. »Du kannst dich gerne an mir festhalten, Jessamine. Je schneller wir fahren, desto eher sind wir dort und ich möchte, dass du sicher auf dem Bike sitzt.«

»Klar«, meine ich sarkastisch. »Und du kannst Jess sagen. Alle sagen Jess.«

»Ich weiß, aber ich mag deinen vollen Namen.«

Na toll, was sollte ich darauf jetzt sagen und wie mit dem warmen Gefühl in meiner Brust umgehen? Statt zu antworten nickte ich knapp und gab ihm ein Zeichen loszufahren und schloss die Hände um die hinteren Griffe des Bikes. Ein dummer Fehler, als er die Harley brummend zum Leben erweckte. Ich war mit diesem Wunderding bereits einige Runden gefahren und wusste, wie schnell sie starten konnte. Nichtsdestotrotz hatte ich erwartet, Matej wäre ein langsamer Fahrer, schon aus Prinzip. Stattdessen zischte er mit so viel Karacho los, dass sich die Harley für einen Moment auf das Hinterrad aufstellte und ich beinahe runtergefallen wäre, wenn ich nicht schnell umgegriffen und mich in seine Lederkluft gekrallt hätte. Ich hatte den Verdacht, dass er das absichtlich getan hatte. Hinterhältiges Schlitzohr! Das würde er zurückbekommen.

Bei den GleitBikes war es nicht wie bei den Gleitern, die vollkommen selbstständig mit bis zu zweihundert Meilen pro Stunde durch die Gegend düsten, während man selbst ein entspanntes Nickerchen hielt. Man musste die Bikes selbst fahren. Man bekam jedoch über Sensoren Informationen in das Display des Helms geschickt, um besser vorausschauend fahren zu können, oder das Bike wurde von allein langsamer, wenn Gefahr im Verzug war. Außerdem sah man mit einer speziellen Technik durch das Helmdisplay die Straßen wie bei schönstem Sonnenschein komplett klar vor sich, egal, ob es Nacht war oder Regen herrschte.

Wie ich feststellte, war Matej nicht nur ein schneller, sondern ebenso ein umsichtiger Fahrer. Ich fühlte mich sicher bei ihm. Nicht nur, weil ich meine Zurückhaltung aufgegeben und mich von hinten an ihn gelehnt hatte. Meine Augen waren geschlossen und mein gesamter Oberkörper lag an seinem breiten Rücken. Ein verdammt anschmiegsamer Rücken. Beinahe konnte man behaupten, ich genoss die Fahrt. Dabei stellte ich mir seinen Körper ohne Lederklamotten vor und erinnerte mich an unsere gemeinsame Zeit. Jeder hatte seine schwachen Momente und dieser war einer von meinen.

Nach wenigen Stunden riss mich seine tiefe Stimme, die in meinem Helm widerhallte, aus meinen lebhaften Tagträumen. Zu früh.

»Es ist nicht mehr weit bis zur Halbinsel Nova Scotica. Nur noch über die Brücke und dann sind wir bald in Wolfville. Oder aber …«

»Oder aber was?«, fragte ich neugierig zurück, als er mich warten ließ.

»Oder wir nehmen nicht die Brücke.«

»Sondern?« Aufregung machte sich in meinem Körper breit, bei der Ahnung, die mich überkam.

»Wie wäre es, wenn wir über die Bay gleiten? Immerhin haben wir eine Harley. Und es würde Zeit sparen«, schlug er vor und meine Vermutung bestätigte sich. Außerdem würde über das Wasser des Atlantiks zu düsen vermutlich sehr viel mehr Spaß machen. Ich konnte sein Lächeln bei dem Vorschlag beinahe vor mir sehen, das meines widerspiegelte.

»Was für eine Frage? Ich bin dabei. Auf in die wilde See!«, rief ich aus und konnte ein ansteckendes Lachen nicht vermeiden, nun war ich vollkommen aufgeregt. Mit einem Ruck nach rechts ließ Matej die Straße hinter sich und wir glitten über unebenen Untergrund. Vor uns in kurzer Entfernung glitzerte der dunkle Atlantik im Mondschein. Schon vor einer Stunde hatte ich die sonnenscharfe Aussichtseinstellung des Helmdisplays ausgeschalten, um die sternenklare Sommernacht zu genießen. Meine Entscheidung war kein Fehler, denn nun sprangen wir mithilfe der Push&Air Funktion vom Rand des eingezäunten Abgrunds – es fühlte sich an wie Fliegen. Freilich war es nicht der Grand Canyon, über den wir sprangen, aber von der Böschung bis zum feuchten Untergrund waren es fast sieben Meter. Bevor wir in die Fluten stürzten, aktivierte Matej die Push&Water-Funktion. Wir landeten sanft auf dem Meer und glitten anschließend einen halben Meter über den tobenden Wellen entlang. Das Salzwasser kitzelte frisch in meiner Nase und der feuchte Wind spielte mit einigen Strähnen, die sich unterhalb des Helms hervorgeschlängelt hatten. Einige Zeit genoss ich das Meeresrauschen und die Dunkelheit der Nacht um uns herum, die nur vom Mond- und Sternenlicht unterbrochen wurde, das uns den Weg wies. Es war traumhaft.

Mit der Überquerung der Bay of Fundy sparten wir mindestens zwei Stunden Fahrt und der Ritt über die Wellen näherte sich viel zu schnell seinem Ende. In der Ferne konnte ich bereits einen blinkenden Leuchtturm erkennen. Enttäuschung schwappte in mir hoch. Deswegen musste ich die letzten Meter noch nutzen. Bevor ich mich eines Besseren belehren konnte, krallte ich mich mit einer Hand an Matej fest, lehnte mich, so weit ich konnte, zur Seite und streckte den Arm aus. Zuerst spritzten einzelne Tropfen, dann klatschte mir mehr und mehr Wasser entgegen, sobald ich die Hand tiefer in die höheren Wellen unter uns streckte. Bei dieser Spielerei wurde ich klitschnass, da ich nicht aufhören konnte, mich wie ein überdrehtes Kind zu verhalten. Es fühlte sich gut an. In diesem Moment war ich ohne Sorgen und spürte eine mir ungekannte Freiheit. Ein zufriedenes Lachen gluckerte über meine Lippen. Es war, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen und hätte ein tolles, neues Spielzeug entdeckt.

Die Wasserschweinerei war offenbar kein Problem für Matej, denn nun schlängelte er das Bike im wilden Zickzack hin und her, und wir beide wurden durch die hohen Wellen viel nasser gespritzt. Sein tiefes Lachen drang über die Helmverbindung in mein Ohr. Ohne es zu hören, hätte ich das Vibrieren seines Lachens genauso durch die Berührung fühlen können. Vielleicht waren wir in diesem Moment gleichzeitig Kind, ließen uns treiben und vergaßen die Schrecken der Welt. Später würde ich diesem Gefühlsmix die Schuld an dem geben, was als Nächstes passierte.

Wir hatten fast eine kleine Landzunge erreicht und ich mich wieder ordentlich auf das Bike gesetzt, als Matej einen weiteren Schlenker machte, der nicht geplant wirkte und das Bike zum Bocken brachte. Viel stärker als zuvor. Es schüttelte mich durch und ich hielt mich mit beiden Händen an Matejs Oberkörper fest. Das brachte nicht mehr viel. Denn gleich darauf bremste die Harley abrupt ab, fast wie ein Pferd, das scheute, und warf uns auch genauso ab. Beide landeten wir kopfüber im dunklen Wasser, das uns kurz verschluckte. Nachdem wir wieder hochgekommen waren, konnte ich nicht anders, als prustend über die Situation zu lachen.

»Was war das denn eben? Hast du den ›Gaul‹ nicht unter Kontrolle, Mister Korrekt? Und ich dachte, wegen deiner göttlichen Verbindung muss jedes Wesen und Technik deinem Willen Folge leisten.«

»Haha, sehr witzig. Du hast mich mit deinen Händen abgelenkt, die sich in meine Seiten gekrallt haben«, versuchte Matej sich schmunzelnd zu rechtfertigen und spritzte mir ein wenig Wasser ins Gesicht. Die Retourkutsche kam sofort, verbal und mit einigen Wassertropfen. »Das war erst, nachdem du zu wackeln angefangen hast, falls du dich erinnerst.«

»Na schön, dann war da eben ein Delfin oder eine Schildkröte, die das Bike gestoppt hat.« Wieder spritzte mir Wasser ins Gesicht. Das war kindisch. Flink schoss ich die nächste Fontäne zurück.

»Ausreden.«

»Mir egal«, kam zurück, gemeinsam mit einem Schwall Wasser. Das Geplänkel ging hin und her, bis wir irgendwann eine echte Wasserschlacht am Laufen hatten. Dazwischen gab Matej kurz der Harley über den Chip in seinem Daumenballen, den er seit Neuestem hatte, den Befehl, an Land zu fahren. Jip, man konnte die Harley sogar mit Stimmbefehl dirigieren. Wie gesagt, es gab einen Grund, warum ich dieses Bike heiß und innig liebte. Es war mein Baby, das sich andere ausborgen durften. Die schönen Dinge im Leben musste man teilen, sonst waren sie nichts wert. Der Weg an Land war nicht weit, die wenigen Meter konnten wir ohne Probleme schwimmen. Falls wir mit der Wasserschlacht fertig würden, die nach wie vor in Gang war und die uns bereits keuchen ließ. Vor Anstrengung, aber auch vor Lachen. Schließlich gab Matej auf und schwamm langsam auf mich zu, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Das hat Spaß gemacht.«

»Hat es. Mit mir kann man eben Pferde stehlen«, gab ich feixend zurück, nur um ihn dazu zu bringen, mich nicht mehr so intensiv anzusehen. Es half nicht. Obwohl ich gleichzeitig mit den Armen träge rückwärts Richtung Sandstrand ruderte, kam er mir näher.

»Das weiß ich. Das ist eines der Dinge, die ich an dir mag.«

Wassertropfen perlten von seinen dichten, dunklen Wimpern, seinem ausdrucksstarken Kinn mit Dreitagebart, seiner Nasenspitze und seinem Haar, das, nass wie es jetzt war, pechschwarz wirkte. Er war mir so nahe, ich spürte seinen Atem auf meinem kühlen Gesicht. Ich wollte nach ihm greifen, hielt mich jedoch eisern in Griff. Würde ich einmal zupacken, wusste ich nicht, ob ich noch länger loslassen konnte. Meine Schritte plante ich stets im Voraus, ich wollte wissen, was mich erwartete. Matej und meine Gefühle für ihn waren eine vollkommen unbekannte Sache. Das machte mir Angst.

Um die Anspannung zwischen uns zu lösen, scherzte ich: »Was, nur eines? Ich habe viele liebenswerte Wesenszüge! Ich filetiere Monster wie ein saftiges Steak, schäkere mit Gespenstern wie mit Freunden und bin ein Schauspieltalent, das einen Oscar verdient hätte.« Damit schenkte ich ihm ein irres Lächeln, das ihn abschrecken und weit, weit weg verjagen sollte. Erneut wollte er davon nichts wissen.

»Das weiß ich alles. Und noch vieles mehr. Du bist wie diese Pralinenschachtel aus ›Forrest Gump‹. Ich weiß nie, was ich bekomme.«

Ich lachte auf, weil er auf unsere gemeinsame Liebe für alte Filme anspielte. »Wow, zieht dieser Anmachspruch? Der Film ist so steinalt, 99 % der Frauen kennen ihn nicht einmal.«

»Deswegen wende ich ihn nur bei 0,01 % an. Bei der Frau, die mir wichtig ist.«

Seine große, feste Hand griff nach meiner, zog an ihr und eine Sekunde später berührte seine Nasenspitze beinahe meine. In seinen Augen loderte die Entschlossenheit. Fort war der zurückhaltende Pfarrer, an seine Stelle trat ein stahlharter Mann, ein präziser Jäger, der mit jeder Faser seines Seins genau wusste, was er wollte. In diesem Moment: mich.

Ich fühlte mich wie so oft in seiner Nähe wie ein kleines Kaninchen, weich und flauschig im Gegenzug zu der Stärke in seinem Blick und all der Härte seiner Muskeln, die in den Wellen gegen mich stießen. Statt fortzuhoppeln – das wäre im Wasser sowieso schwierig geworden – gab ich mich dem weiblichen Instinkt hin, der tief in mir erwachte. Ließ mich von seinen Händen näher heranziehen, bis seine Brust gegen meine Knospen prallte. Weiche weibliche Formen gegen harte Muskeln. Sein Gesicht so nah, ich konnte die grünen Sprenkel in seinen sturmgrauen Augen erkennen, sie zählen wie funkelnde Sterne am Himmel. Ich verlor mich in diesen Augen. Mir stockte der Atem, als er den Kopf beugte und seine festen Lippen auf meine weichen trafen. Erst als Matej sie teilte, holte ich wieder Luft und pumpte den Sauerstoff in mein wild pochendes Herz. Die Flügelschläge eines Kolibris waren ein Witz im Vergleich dazu. Wir machten genau dort weiter, wo wir zuletzt aufgehört hatten. Unsere Küsse mussten uns nicht aufheizen, unsere Hände den anderen nicht erst langsam erkunden oder kennenlernen. Wir kannten uns, wir wussten, was wir wollten und was vor uns lag. Matej dirigierte uns vorsichtig in Richtung Land. Einen Moment später hob er mich wie in der kitschigsten Romanze hoch und trug mich über den Strand, bis er eine mit Gras bewachsene Stelle fand, die von mehreren großen Steinen und Büschen vor neugierigen Blicken der Küstenbewohner geschützt war. Ich war so verdattert, dass ich kein Wort herausbrachte. Schon gar nicht, als er mich sanft auf den Boden bettete und sich auf mich legte. Okay, und mit einem Schlag war es mir wieder egal, ein Wort von mir zu geben. Reden wurde sowieso überbewertet.

Vor allem, als er mich und sich selbst aus den klitschnassen Klamotten schälte, die an uns klebten. Eine schwierige Aufgabe. Natürlich half ich ihm zu gerne, weil meine Haut nach seinen Berührungen brannte. Es fühlte sich wie eine Erlösung an, als er seine Hand beinahe andächtig über mein Gesicht wandern ließ, dann tiefer glitt und mit meiner rechten Brust spielte. Matej küsste sich im Gleichklang seiner Hände ebenfalls meinen Körper hinab und reizte meine linke Seite mit seinem Zungenschlag. Er glitt tiefer und tat da unten Dinge mit mir, die selbst einen Toten geweckt hätten. Ich krallte meine Finger in sein Haar, um ihn wieder zu mir hochzuziehen. Ein erregtes Wimmern kam mir über die Lippen, die Matej mit der ganzen Kunst seiner Verführung nun wieder in Angriff nahm. Gleichzeitig schob er meine Beine weiter auseinander und packte mit der freien Hand meine Hüfte. Meine Fingernägel pressten sich in sein Fleisch und drängten ihn näher, doch er hielt inne. »Bist du bereit?«

Verdammt, ich war so bereit, wie man sein kann! Nichtsdestotrotz versuchte ich mich zu beherrschen und nicht zu gierig zu klingen.

»Klar, mach weiter«, brachte ich heiser heraus.

Vermutlich nicht das, was er hören wollte, denn nun erstarrte er und fragte erneut: »Sicher? Ich kann aufhören, wenn es das ist, was du willst.«

Das traute ich ihm bei seiner Selbstbeherrschung sogar zu, obgleich er nur Zentimeter von der Glückseligkeit entfernt war. Meine Selbstbeherrschung war definitiv nicht so edel, genauso wenig wie meine Frustrationsschwelle hoch. »Verflucht, Matej, ich bin mir vollkommen sicher. Wenn du nicht sofort weitermachst, schwöre ich dir, tu ich dir weh! Dann kann ich für nichts garantieren.«

Ein tiefes, männliches Lachen erbebte aus seiner Brust über mir. Dann antwortete er mit einem »Okay, wie die Dame wünscht«, und stieß gleichzeitig zu. Er füllte mich vollständig aus und bewegte sich genau im richtigen Rhythmus. Oh Mann, er fühlte so gut an. Fast hörte ich die Engelschöre singen, als er sich fester und tiefer in mir vergrub, mich zwischendurch küsste oder an meinem Hals knabberte. Ich ließ meine Finger an seinem gemeißelten Körper auf und ab wandern, erforschte ihn und ja, er war definitiv härter geformt als damals. Bei meiner Liebkosung bemerkte ich mit den Fingerkuppen einige Narben, die früher nicht da gewesen waren und deren Geschichte ich eines Tages hören wollte. Im Moment zählte nur das Hier und Jetzt. Sein Geschmack auf meiner Zunge. Sein Körper auf mir. Matej, der mir in diesen Minuten voll und ganz gehörte – und ich ihm.

Ich zersprang in purer Wonne und wurde von Matejs enger Umarmung zusammengefügt, als er mich danach hielt und zärtliche Küsse auf meinem Gesicht verteilte, während die Nachbeben in mir nachhallten. Die Erinnerung daran würde bleiben, egal ob ich früh sterben oder ein langes Leben haben sollte. Selbst mit achtzig Jahren strickend mit einem fliegenden Fae, fünf Frettchen und zehn Katzen in einer einsamen Hütte, würde ich mich an diese Nacht zurückerinnern können. Verdammt, nein. Dieser Gedanke ließ mich nach Luft schnappen und mich aus seinem Griff befreien. Ohne Kommentar rollte er von mir herunter, beobachtete mich jedoch mit träge, befriedigt blickenden Augen.

Ich griff nach meinen Klamotten und zog mich an. Gleichzeitig nuschelte ich ein »Ähm, danke … dafür …«, als würde ich ihm für einen Kaffee oder eine Auskunft danken. Was sollte ich sonst sagen? Mein Gehirn war auf Notfallbetrieb umgeschaltet und brachte nichts Intelligenteres zustande.

»Gern geschehen. Immer wieder gerne, du brauchst nur ein Wort zu sagen«, scherzte Matej und zwinkerte mir zu. Mitten in meinen Bewegungen hielt ich inne. Genau das hatte ich befürchtet.

»Matej«, seufzte ich beinahe tonlos und ich bemerkte, wie er sich verspannte. Ich konnte es in seinen Schultern sehen, in dem Schwung seines Kiefers. Er würde nicht hören wollen, was ich ihm jetzt sagte, ungeachtet dessen musste es gesagt werden. Ich öffnete denn Mund, er kam mir jedoch zuvor.

»Ich weiß, was du sagen möchtest, aber das hier war nur Sex, ich werde dir in den nächsten Wochen schon keinen Antrag machen.«

Gemächlich stand er auf, ohne sich darum zu scheren, ob er weiterhin nackt in voller genüsslicher Pracht vor mir stand, und strich meine Seite entlang. Ein Zittern tanzte über meine Haut. »Jedoch kannst du nicht bestreiten, es genossen zu haben. Sehr genossen. Das haben wir beide. Warum willst du das abstreiten oder dem Ganzen einen Namen aufdrücken? Unsere Körper passen zueinander. Wir sind gut zusammen.«

Es war keine Frage oder Unsicherheit zu spüren, er war sich bei uns sicher. Diese selbstüberzeugte Art passte nicht ganz zu dem gütigen, hilfsbereiten Mann, den ich zu kennen glaubte. Es half mir aber, die Dinge klarer zu sehen und mir die Befangenheit zu nehmen. Warum musste ich uns in eine Schublade stecken und konnte nicht genießen? Sein Vorschlag hatte durchaus seinen Reiz, konnte ich aber meine Gefühle außen vor lassen? Ich hoffte es, denn ich wollte mehr. Viel mehr. Es fühlte sich an, als hätte ich nach tagelangem Marsch durch die Wüste endlich einen Tropfen Wasser gefunden. Selbstverständlich würde kein Durstiger nach einem Schluck aufhören, sondern die verdammte Oase leer trinken. Nun, vielleicht war diese Metapher nicht meine beste, jedoch funktionierte mein Gehirn momentan nicht richtig.

»Jess, reiß dich am Riemen! Er ist auch nur ein Mann«, dachte die eine Gehirnhälfte, die andere schrie: »Aber ein richtig, richtig toller!«

»Jessamine, hast du mich gehört?«, fragte Matej und lenkte mich von meinen Selbstgesprächen ab. Mein Gott, langsam wurde ich so schrullig wie meine Waffen. Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er sich angezogen hatte. Was für eine Schande!

»Nicht ganz, was hast du gesagt?«

»Kein Problem.« Zwinkernd bedachte er mich mit einem wissenden Lächeln. »Warum, glaubst du, bin ich auf deiner Türschwelle erschienen, nachdem du damals in Tschechien abgehauen bist? Dachtest du, ich habe mich in den wenigen Tagen unsterblich in dich verliebt und bin dir sofort gefolgt, um dich zu meiner zu machen wie in kitschigen Rittergeschichten?«

Jip, genau das war mir durch den Kopf gegangen. »Wie kommst du darauf?«, antwortete ich unschuldig.

Er schüttelte den Kopf und packte die restlichen Sachen zusammen, bevor er sich Richtung Harley bewegte, die hinter einem Busch stand und auf uns wartete. Dort angekommen blickte er zu mir zurück. Ich folgte ihm langsam.

»Es war nicht ganz so, wie du glaubst. Sicher, ich fand dich interessant und anders, als du in meinem Leben aufgetaucht bist, und wollte dich kennenlernen. Aber um ehrlich zu sein, hätte ich wegen einer Frau nie einfach so meinen Job und alles, was ich kannte, hingeschmissen. Als du ohne Abschied weg warst, war ich verflucht sauer auf dich. Richtig sauer.«

Alte Kränkung huschte über seine Augen und schlechtes Gewissen schwappte wie eine Welle über mich. Ich hatte ihn verletzt, er war jedoch darüber hinwegkommen, dennoch war ich schuld daran gewesen.

»Es tut mir leid, damals erschien es mir der beste Weg zu sein.« Um dich zu schützen, dachte ich mir, fügte es jedoch nicht hinzu. »Was hat sich geändert?«

Verständnisvoll nickte Matej, als hätte er den Rest erraten. »Dann verschwand Petr und ich wusste, das konnte kein Zufall sein, sondern es musste einen übernatürlichen Grund haben. Du hast mir eine neue Welt eröffnet, die gefährlich war, aber in der ich so viel mehr ausrichten konnte. Wie sollte ich das Leben anderer besser, sicherer machen, hinter einem Altar versteckt und zu Gott betend, wenn ich stattdessen hinausgehen und die realen Monster zur Strecke bringen konnte? Diese Erkenntnis hat meinem Leben einen neuen Sinn gegeben, der sich jedes Mal bestätigt hat, wenn ich jemanden retten konnte. Dafür bin ich dir dankbar.«

Nun war ich es, die ihm verständnisvoll zunickte. Jäger, echte Jäger im Herzen taten diesen Beruf nicht wegen des Ruhmes und des Geldes wegen, sondern genau deshalb. Um andere zu schützen und zu wissen, Leben gerettet zu haben. Dies konnte man mit nichts anderem gleichsetzen.

»Und wieso bist du dann auf meiner Schwelle gelandet?«, nahm ich den vorherigen Faden auf.

»Weil ich dir genau das sagen wollte. Weil ich dir das Bike zurückgeben wollte und nicht, um meine unbändige Liebe zu gestehen. Ich gebe zu, du hast körperlich nach wie vor eine berauschende Wirkung auf mich, aber ich denke nicht nur mit einem Teil meines Körpers.«

Wenngleich sich dieser Teil mehr als bewährt hatte und nicht zu verachten war.

»Ich werde keine Klette sein und werde verschwinden, wenn es an der Zeit ist. Alles, was ich möchte, ist, zu sehen, wohin es uns führt. Ob daraus was wird oder wir nur für eine gewisse Dauer Spaß miteinander haben, wird die Zukunft zeigen. Du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Ich verstehe ein Nein und werde gehen, wenn das dein ausdrücklicher Wunsch ist.«

Hatte ich ihn nicht wochenlang von mir fortgeschoben? Warum wurde dann bei seinen Worten, die logisch klangen, mein dummes Herz schwer?

»Warum sagst du das jetzt erst? Nachdem du unserem Gildenbereich zugeordnet bist? Nun hängst du fest und du kennst die Konsequenzen, falls du gehen solltest.«

Unbeteiligt zuckte Matej mit den Schultern. »Montreal ist groß, Kanada noch größer. Da finde ich schnell einen anderen Ort, um keine Schwierigkeiten zu bekommen.«

Es fiel mir wie Schuppen vor die Augen. Er hatte recht, er könnte jederzeit gehen, ohne Probleme zu bekommen, und er redete ziemlich gelassen darüber. Meine verwirrenden Gefühle hatten hingegen ein umso größeres Problem, es zu verdauen. Es fühlte sich an wie ein unbehagliches, flaues Ziehen im Magen. Da sollte noch jemand die Frauen verstehen! Oder ich mich, verdammt.

»Haben wir das nun geklärt, alles klar zwischen uns? Und nimmst du mein Angebot an, zu sehen, wohin uns das führt, Nejkrásnější?« Schönste.

»Nun wissen wir beide, wo unsere Grenzen liegen. Ich denke darüber nach.« Ich nickte und ließ mich darauf ein, darüber nachzudenken. Es wäre nur Sex und mit nur Sex konnte ich umgehen. Vielleicht.

Er reichte mir meinen Helm und schwang sich auf das Bike. »Eines noch. Ich weiß, du denkst, ich bin perfekt und unschuldig und dass du mich beschützen musst.« Bei dieser wahren Aussage verzog ich ertappt den Mund und er lachte auf, bevor er den Kopf schüttelte und ernst wurde. »Aber das bin ich nicht. Ich bin nur ein Mensch und ich habe meine Fehler. Ich kann ziemlich ungeduldig sein, wenn mir eine Sache wichtig ist; wenn die Dinge nicht nach meinem Kopf gehen, umso mehr. Deswegen werde ich nicht ewig warten. Außerdem kann ich genauso unfair spielen und ich werde alles tun, um dich wieder in mein Bett zu holen.«

Mit seinen Worten sah er mir tief in die Augen und ich verstand, was er mir sagen wollte. Sein Angebot hatte ein Ablaufdatum. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Auf mich prasselten so viele unterschiedliche Gefühle ein, die mich in verschiedene Richtungen zerrten. Überfordert schluckte ich meine persönlichen Belange hinunter, denn zuerst kam der aktuelle Fall.

»Verstanden. Für den Moment lass uns fahren und uns auf die Wiedergänger konzentrieren. Danach fälle ich eine Entscheidung, versprochen.«

Nachdem ich hinter ihm saß, schoss er los, um unser kleines Stelldichein zeitlich wettzumachen. Die anderen würden bald auf uns warten und dann hieß es, den Fall schnellstens zu bearbeiten. Wenn es denn einer wäre. Die Skepsis hatte mich nach wie vor im Griff, aber wie bei Matej war ich willens, mich eines Besseren belehren zu lassen.
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Julian hatte uns ein kleines Hotel im Zentrum der kleinen Stadt ausgesucht, das von außen so unscheinbar wirkte, wie es drinnen aussah. Tourismus wurde hier nicht großgeschrieben, daher sparte man sich jeglichen Schnickschnack. Die Böden, Wände und das Mobiliar glänzten in langweiligen Beige-, Grün- und Brauntönen. Die Farben schläferten mich fast ein, während wir den Gang entlang zu den Zimmern gingen. Matej hinter mir im Schlepptau, seine stetige Präsenz auf jedem Zentimeter meiner Haut spürbar.

Bei der Türnummer angekommen, die Julian mir per PIN gesendet hatte, hielt ich den Daumenballen über den Scanner und es erschien eine waldgrüne Holo-Projektion mit dem Wort »Eintreten«. Die Tür schwang auf und wir betraten das Zimmer, aus dem Jaydens und Julians Stimmen zu hören waren. Der Geruch von Vanille von Julians Zigarillos erfüllte die Luft. Beide saßen in einer Ecke, tippten munter über ihre Holo-Tastaturen und starrten auf den schwebenden Text vor ihnen. Auf dem Kopfkissen eines Bettes lag mit weit ausgestreckten Gliedern Sir Harmsty und schnarchte selig. Erneut war ich über den karierten Schottenrock froh, der das Zentralste bedeckte.

»Nichts zu finden, Alter. Kein einziger Eintrag. Bei dir?«, fragte Julian frustriert, was seinen untypischen antrainierten texanischen Cowboyakzent verstärkte. Fehlten nur noch ein schicker Cowboyhut und ein Grashalm für seinen Mundwinkel. Stattdessen hatte er die Zigarillo zwischen die Lippen gesteckt, die beim Reden auf und ab schwankte. Jayden schüttelte den Kopf.

»Nichts, Kumpel. Ebenfalls keinen einzigen Beitrag dazu. Das ist doch Irrsinn oder die anderen Jäger haben sich einen Scherz gemacht und Stuss erzählt. So ein Bockmist.«

»Hey, Leute, tut uns leid, dass wir später dran sind. Wir hatten einen kleinen … äh … Zwischenstopp«, begrüßte ich sie und vermied es tunlichst, einen Blick nach hinten zu werfen. Auch ohne konnte ich Matej deutlich spüren. »Mitten in der Recherche. Wie sieht es aus?«

Julian blickte von seinem RollGleiter zu mir hoch und blies Rauch aus. »Nichts. Kein Hinweis in einer der Datenbanken.«

So pragmatisch Julian antwortete, so großzügig musste Jayden es ausschmücken. »Bei mir auch nichts, verdammt! Kein einziger Schnipsel zu den angeblichen Zombies hier in der Gegend. Als wären die Erzählungen der Jäger über die wiederauferstandenen Toten eine Gutenachtgeschichte, oder eher Gruselgeschichte. Das passt auch viel besser, wenn ihr mich fragt. Jedenfalls gibt es keinen Eintrag dazu. Wir stehen ohne Beweise da. Da müssen wir auf die altmodische Art ran.«

»Oh, wie sehr ich die altmodische Art liebe. Und ich glaube nicht, dass Zombies unentdeckt blieben, nur so am Rande.«

Ich blickte auf die Holo-Uhr, die an der Decke schwebte. Es war kurz nach Mitternacht. Heute Nacht mussten wir noch abwarten. »Das bedeutet, wir fangen gleich morgen an, uns bei den wichtigen Leuten unbeliebt zu machen?«

Hieß, in diverse Rollen zu schlüpfen und unliebsame Fragen zu stellen. Alle drei nickten mir zu. Jayden wollte sich unters Volk mischen und Julian im Hotel bleiben, um weiter zu recherchieren und ein paar Anrufe bei Gildenjägern zu tätigen.

»Da es bei mir naheliegend ist und ich sowieso die passenden Klamotten dafür habe, werde ich mich in der Kirchengemeinde umhören«, verkündete Matej und Jayden grinste.

»Wenn da nicht die Glocken klingen beziehungsweise die Nonnen quatschen werden, wenn so ein Prachtkerl wie du auftaucht.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, doch Matej zog die Stirn kraus.

»Ich werde nicht mit den Nonnen flirten, ich bekomme meine Information auch auf normalem Wege«, stellte Matej schnell klar und fügte leiser hinzu: »Außerdem sind die meisten steinalt.«

»Ach, damit hat Jayden kein Problem. Der flirtet mit allem, solange es noch atmet«, gab ich grinsend Auskunft. In letzter Zeit stimmte das nicht mehr so ganz. Apropos. »Wo ist eigentlich Red?«

»Essen machen«, sagte Julian abgelenkt und Jayden, in ein weiteres Zimmer deutend: »Nur einen kleinen Snack nach der langen Fahrt. Sie wollte unbedingt. Wir hätten auch was aus einem Fast-Food-Restaurant mitnehmen können.«

»Habt ihr Red wenigstens gesagt, dass sie ganz normal schneiden kann?«, fragte ich und marschierte schnurstracks in einen kleinen Raum, in dem Red eine Elektroherdplatte aufgestellt hatte. Diese war schmal und länglich, wirkte wie ein dunkler Flur, in dem ein kleiner Tisch stand. An die Tischplatte gelehnt stand Red und schnippelte an einer Karotte. Tomaten, Eier, Paprika und Salat befanden sich bereits in einer großen Glasschüssel. Tofustücke brutzelten in einer Pfanne neben ihr. Ah, wieder Salat. Seit Red bei uns war, aßen wir alle definitiv gesünder. Ich hatte nichts gegen Burger, aber gesundes Essen half uns fit zu bleiben, was wiederum unser Überleben leichter machte. Manchmal musste man schnell sein und weglaufen können. Ich spähte in die Schüssel und auf Reds Schneidebrett.

»He, Süße, du musst nicht jedes Stück präzise und gleichmäßig schneiden, es reicht auch, wenn du es einfach … schneidest.«

Red hatte die Angewohnheit, komplett gleiche, gerade Stücke zu schneiden. Egal bei was und stets fast millimetergenau. Das wusste ich, weil Jayden und ich es nicht lassen konnten und einmal nachgemessen hatten. Als hätte sie das Schneiden zu einer eigenen Kunstform erhoben.

»Ich weiß, das habt ihr mir schön öfter gesagt«, antwortete Red ohne aufzusehen und starrte das Gemüse an, um herauszufinden, was damit nicht stimmte.

»Es ist schon okay, nur, du musst dir nicht so viel Mühe geben. Das ist alles, was sich sagen möchte«, versuchte ich es erneut, um sie zu beruhigen, und Red nickte mir zu.

»Okay, aber ich schneide einfach. Das ist nicht mehr Arbeit.«

»Gut, dann ist es gut.« Ich tätschelte ihre Schulter und ging wieder zu den Jungs, bevor ich Red wegen des Grünzeugs noch zum Weinen brachte, weil ich ihre Schnipselei kritisierte, obwohl ich nur helfen wollte. Seit dem Vorfall in Buffalo kam ihr Geist beständig zurück, sie hatte die meiste Zeit einen wachen Verstand. Nur manchmal driftete sie in die Verwirrung von früher ab. Diese Momente wurden seltener. Sie konnte sich nicht an ihr früheres Leben oder an die Zeit bei den Vampiren erinnern, unterdessen verweigerte sie unsere Hilfe in Sachen Recherche. Red wollte nicht, dass wir in ihrem früheren Leben herumspionierten, woher sie kam, wie sie hieß oder wer ihre Familie war. Stattdessen wollte sie sich selbst erinnern. In der Zwischenzeit half sie, meinen Dad zu versorgen, und bei allen Arbeiten, die anstanden. Außer natürlich auf die Jagd zu gehen. Ich glaube, in dem Fall würde Jayden einen Herzinfarkt bekommen. Oder einen Hirnschlag, je nachdem. Wir vermuteten, dass Red Krankenschwester gewesen war, aufgrund dessen arbeitete sie oft mit unserem Heiler Julian zusammen.

Als ich ins Zimmer zurückkam, traf der Blick aus Jaydens türkisblauen Augen auf mich. »Alles klar bei ihr?«

»Natürlich, mach dir nicht ständig Sorgen. Essen ist gleich fertig. Dann sollten wir uns ausruhen, um morgen fit zu sein.«

»Gute Idee. Wer mit wem?«, fragte Julian, nach wie vor auf seinen Holo-Text blickend. Vermutlich meinte er die Zimmeraufteilung. Jedenfalls hoffte ich das.

»Ihr zwei Jungs – Bruder vor Luder, oder so ähnlich. Dann wir Mädels und ein Zimmer dürfen sich die beiden Sonderlinge teilen«, scherzte ich und grinste in Matejs Richtung, der mir zuzwinkerte. »Das trifft auf alle in diesem Raum zu.«

»ICH bin kein Sonderling, sondern ein mächtiger Fae, mit dem ein Zimmer zu teilen eine Ehre ist, die nur wenigen gegönnt wird«, mischte sich Sir Harmsty plötzlich hellwach ein und flatterte durch den Raum wie eine aufgescheuchte Biene. Suchte er etwa Honig?

»Honig gibt es erst wieder morgen zum Frühstück«, teilte ich ihm hilfsbereit mit. Daraufhin plusterte er sich auf. »Ich entscheide über mein Essen selbst, sterblicher Mensch!«

Ach ja, das schon wieder. »Dieser Mensch hat einen Namen. Und außerdem hat dieser Mensch den Schlüssel zum Honigdepot. Also iss Grünzeugs wie wir«, gab ich ihm Konter.

Genervt seufzte mein brummender Freund im Kleinformat. »Na schön. Welches Zimmer ist mein Reich, Sterbliche?«

Jetzt waren wir schon bei »Sterbliche«, er wurde ja immer netter. Julian blickte kurz auf. »Erstes Zimmer rechts.«

Sofort flitzte Sir Harmsty durch den Raum in die Küche. Im nächsten Moment sah man nur noch eine blaue Gestalt mit einem Salatberg – für seine Verhältnisse – in den Armen, der aus dem Zimmer stürmte. Und das, ohne Gute Nacht zu sagen. Also an seinen Manieren musste er eindeutig arbeiten.

Kichernd wandte ich mich den anderen zu. »Es wird nie langweilig mit ihm.«

»Nein, das wird es mit keinem von euch«, bestätigte Matej lächelnd und ich konnte nicht anders als zurückzulächeln. In diesem Moment kam Red ins Zimmer, beladen mit der vollgefüllten Schüssel. »Essen ist fertig!«

Es duftete herrlich und mein Magen machte einen Freudensprung. Keine Sekunde später stürzten wir uns alle auf den »kleinen Mitternachts-Snack«, der extrem lecker war.
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Kleine Schwestern können echt gruselig sein
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Misses Waterside, eine ältere Frau um die fünfundsechzig Jahre, hatte ihre Hände tröstend um meine gelegt und beruhigte mich mit einem stetigen: »Sch, sch, ist ja gut, Kleines. Sch, sch, beruhigen Sie sich.«

Dabei flatterte eine graue Strähne, die sich aus ihren zusammengebundenen, kinnlangen Locken gelöst hatte. Die gute Dame half im hiesigen Altersheim aus, wie Julian herausgefunden hatte. Das war der Grund, warum ich hier war. Denn sie müsste viele Menschen sterben gesehen haben. Blieb nur die Frage, ob einige davon eventuell zurückgekehrt waren.

»Das heißt, Sie können mir helfen? Sie können mir sagen, wie ich meinen Verlobten zurückbekomme?«, fragte ich hoffnungsvoll und blickte zu ihr auf. Ich hatte mich zuvor, als ich während der Erzählung meiner Geschichte schluchzend zusammengebrochen war, vor ihrem breiten Couchsessel auf die Knie niedergelassen und mich an den weichen Stoff angelehnt. Dabei hatte ich ihr eine schnulzige Geschichte über das Kennenlernen meines Verlobten – nennen wir ihn Paul – erzählt und den daraufhin tragischen Tod, als er ein Kleinkind aus einem brennenden Haus retten wollte. Selbstverständlich musste er ein Held sein, um noch ein paar mehr Sympathiepunkte zu bekommen. Das alles passierte natürlich eine Woche vor unserer geplanten Hochzeit.

Die Geschichte war nicht meine beste und ich verspürte einen Funken schlechten Gewissens, doch ich hatte so eine Ahnung, die Leute hier nicht leicht knacken zu können. Bestimmt würden sie mir nichts erzählten, wenn ich mich als FBI-Tante, Seelsorgerin, Reporterin oder Ähnliches ausgab. Es durfte nicht bloß ein Job für mich sein, sondern ein persönliches Schicksal. Kurz überlegte ich, ob ich ebenfalls eine Schwangerschaft erwähnen sollte, aber ich wollte nicht zu dick auftragen. Egal, meine Tränen mussten reichen. Erneut setzte ich alles auf eine Karte. »Sie wissen, wie das ist, einen geliebten Menschen zu haben, ohne den man nicht leben kann, nicht wahr? Sie würden alles versuchen, oder nicht?«, flüsterte ich aufgelöst und sah mich vielsagend zu ihrem Mann um, der in einer Wohnzimmerecke saß und schlief. Eine Tatsache, die mich wunderte, da ich laut war, doch er war nicht zu wecken.

Bei der Erwähnung ihres Mannes wurde der Blick der Frau trauriger und sofort hatte ich ein fahles Gefühl im Magen, schwer wie ein Stein. Ich hatte eine Gefühlsregung in ihr erweckt, einen Knopf gefunden, den ich weiter drücken musste, wenngleich sie sich bedeckt hielt. »Das ist alles furchtbar tragisch, Kleines. Aber wie soll ich Ihnen dabei helfen?«

Vorhin hatte ich mich in ihr Haus gequatscht, da ich behauptet hatte, dass ich wüsste, was hier im Ort vor sich geht. Die alte Dame war so überrumpelt und zu abgelenkt gewesen, um mich aufzuhalten, wodurch ich mich einfach hineingedrängt hatte. Seitdem bearbeitete ich sie und nun kam die entscheidende Frage.

»Das weiß ich auch nicht«, gab ich ehrlich zu. »Ich habe gehört, dass … dass hier seltsame … gute Dinge vor sich gehen.«

Kurz holte sie leicht Luft, schwieg und wartete ab, was ich sonst noch zu sagen hatte. Na gut, dann also in die Vollen. »Man soll … man soll hier seine geliebten Menschen zurückbekommen … von den Toten …«, hauchte ich und brach mitten im Satz ab, als wäre es mir peinlich, derart Unvorstellbares auch nur zu denken, geschweige denn es laut auszusprechen. Dieser Unglaube war nicht nur gespielt. Ich war weiterhin skeptisch, was diese ganze Sache betraf, aber Probieren geht über Studieren.

Weitere Tränen rannen schneller über meine Wangen und tropften auf meine himbeerfarbene Bluse. Der nächste Heulkrampf schüttelte meinen Körper, bevor ich die Stimme wiederfand. »Ich würde alles … alles tun, um ihn zurückzubekommen! Bitte, wissen Sie was oder kennen Sie jemanden, der mir helfen kann?«

Voodoo-Priester, Hexenspruch, Dämonenfluch oder dergleichen – je nachdem, was die Leute hier vielleicht angewendet hatten, um die Toten umherwandern zu lassen, falls es denn stimmte. Ihr Gesicht wurde bleich, ansonsten verzog die Dame keine Miene. Aber ich hatte eine Veränderung gesehen, ein wissendes Blitzen in ihren Augen, das sie vehement abstritt. Zuerst ließ sie meine Hände los, dann scheuchte sie mich freundlich, doch bestimmt raus aus dem Flur, wünschte mir alles Gute und dass es ihr leidtäte, mir in meiner schwierigen Situation nicht helfen zu können, aber nun solle ich bitte gehen. Keine zwei Minuten nach meiner Frage war ich aus ihrem Haus geworfen worden. Wir hatten uns zuvor noch so nett und Händchen haltend unterhalten. Gemeinheit!

Gleichwohl hatte sie mir geholfen, ohne ein Wort zu verraten. Eines war bewiesen worden – etwas ging hier ganz eindeutig vor. Jetzt lag es nur noch an uns, herauszufinden was.

Ich wischte die Tränen von meinen Wangen und trocknete die Finger an meiner weißen Jeans ab. Anschließend strich ich über meinen türkisfarbenen, geflochtenen Zopf und positionierte ihn über meine rechte Schulter. Mit diesem Outfit machte ich mich auf zur nächsten Adresse, die Julian für mich vermerkt hatte. Über den PIN wurde mir die genaue Wegbeschreibung gegeben, die ich zu Fuß hinter mich bringen könnte. Die Stadt war nicht besonders groß und Bewegung schadete nicht. Aber ich hatte eine Harley dabei und sie fühlte sich zu gut an, um sie nicht zu benutzen. Selbst wenn es nur fünf Minuten zum Haus des Sheriffs war. Dort angelangt, parkte ich das Bike neben dem Zaun, der das Grundstück umrandete, und näherte mich der rot lackierten Eingangstür des einladenden Backsteinhauses. Es sah verdammt nett aus. Wie aus einer Familienserie im Fernsehen.

Der Garten, der sich rund um das Gebäude erstreckte, war mit Büschen und bunt blühenden Blumen in verschiedenen Farben gespickt. Außerdem befanden sich ein Ball, ein Trampolin und weitere Kinderspielsachen verstreut auf dem Rasen, zwei Kinderfahrräder standen an den Steinzaun gelehnt. Eines blau, eines rosa. Noch netter.

Beinahe beim Eingang angekommen, bemerkte ich, wie sich der Vorhang eines Fensters auf der rechten Seite bewegte. Statt darauf zu reagieren, hob ich meinen Arm, um an die Tür zu klopfen, die plötzlich von innen geöffnet wurde. Vor mir stand eine hübsche, erdbeerblonde Frau mit grünen Augen um die vierzig, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Arme vor der Brust verschränkt. Mein Blick fiel auf ihre Uniform.

»Ich suche nach dem Sheriff. Habe Sie gefunden, wie es aussieht«, kicherte ich freundlich und versuchte so nett und lieb zu klingen, wie es mir möglich war, doch der Chief blickte mich nur noch finsterer an. Sollte ich womöglich schnell einen Lutscher auspacken oder Kaugummiblasen machen?

»Sparen Sie sich Ihre Nummer und verlassen Sie bitte mein Grundstück.«

Okay, weniger nett. Versuchen musste ich es trotzdem. »Sie wissen doch gar nicht, was ich möchte. Ich habe nur ein paar Fragen. Sie müssen wissen, mein Verlobter …«

Weiter kam ich nicht, denn der Sheriff trat aus der Tür, weshalb ich gezwungen war, zur Seite zu treten. »Sie können Ihre Geschichte stecken lassen. Ich weiß, wer Sie sind. Irgendeine Reporterin, die hier herumschnüffelt, weil Sie irgendetwas Fantastisches gehört haben, das sich hier in unserer kleinen Stadt zutragen haben soll. Was für ein Schwachsinn. Gehen Sie woanders hin und schreiben Sie über Tatsachen. Wiedersehen«, verabschiedete sie sich, eine Kappe auf den Kopf gesetzt, schloss die Tür und marschierte den Weg entlang, ohne mich weiter zu beachten. Gar nicht nett.

»Warten Sie«, rief ich ihr hinterher. Statt zu reagieren, setzte sie sich in den PolizeiGleiter und verschwand auf Nimmerwiedersehen.

»Also das war ja selbst für einen Menschen wahrlich rüpelhaft«, schreckte mich Sir Harmsty auf. Beinahe machte ich einen katzenhaften Satz zur linken Seite, da mein Glitzerfae plötzlich neben meinem rechten Ohr flatterte. Mein Herz pumpte, während er weiter schwadronierte. »Selbst du hast bessere Umgangsformen, was etwas heißen will, möchte ich meinen.«

Tief durchatmend wedelte ich vor seiner kleinen Gestalt. »Weg da.«

»Habe mich wohl geirrt, deine Umgangsformen sind lausig«, motzte mich Sir Harmsty an und ich lächelte ihm zu.

»Danke. Aber ernsthaft, was machst du hier? Solltest du nicht im Hotel warten? Du weißt schon, um nicht aufzufallen und dabei von eventuellen anderen Jägern getötet zu werden?«

Sir Harmsty konnte sich mit seiner Magie tarnen, doch wenn man selbst starke Magie besaß, konnte man durch diese Tarnung blicken.

»Papperlapapp. Ihr meintet, keiner der anderen Jäger würde sich für dieses Hirngespinst interessieren. Ich bin sicher. Mach dir um mich keine Sorgen, ich bin so gut wie unsterblich und vermutlich werden mich noch deine Enkelkinder nerven, wenn du schon lange tot bist.«

»Du sagst jedes Mal so nette Sachen«, scherzte ich. »Du weißt schon, dass du nicht mehr an mich gebunden bist, wenn ich tot bin, oder?«

Kurz zuckte eine Regung über Sir Harmstys normalerweise stets grimmige Miene, aber sie war zu kurz, um sie zu deuten. Denn gleich darauf folgte eine Belehrung im blasierten Tonfall. »Das ist nicht der Punkt, Jägerin. Es geht darum, dass ich noch lange, lange, leben werde. Das ist alles, was ich damit sagen wollte.«

Okay, damit wäre dieses Gespräch für mich beendet. Nun war ich diejenige, die ihn stehen ließ und langsam zu meiner Harley schlenderte. Dort angekommen bückte ich mich, um meine eigentlich geschlossenen Sneakers noch mal zu binden, und ließ mir extra viel Zeit. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung, ließ mir aber weiterhin nichts anmerken. Wartete ab.

»Wow, das ist aber ein tolles Bike. Gehört das Ihnen?«, fragte eine aufgeregte Jungenstimme neben mir. Hatte ich vorhin am Fenster also doch richtig gesehen. Lächelnd kam ich hoch.

»Oh, hallo. Natürlich, es ist mein Ein und Alles. Kennst du dich mit Bikes aus?«

Er schüttelte seinen Schopf, der denselben Farbton wie seine Mutter hatte, und kicherte. »Nein, noch nicht, aber wenn ich größer bin. Dann möchte ich auch so eines. Meine Mum lässt mich nur Fahrrad fahren.«

Ich schätzte ihn um die sieben oder acht Jahre und ich würde mein Kind auch kein motorisiertes Bike fahren lassen. Da waren der Chief und ich uns einig. »Verständlich. Fahrradfahren ist auch cool und sie möchte nur, dass du dich nicht verletzt. Eine tolle Mum, wenn du mich fragst.«

»Ja, ich weiß«, seufzte er, sah aber nicht ganz so glücklich über die Sicherheitsvorkehrungen seiner Mutter aus. Durch diese Phase musste wohl jedes Kind.

»Wie fährt es sich und was kann es alles?«, fragte der Junge und so plauderte ich eine Weile mit ihm über meine Harley, bis er Vertrauen gewann und sogar zu mir über den Zaun kletterte, um über die Harley zu streichen. Dabei erfuhr ich, dass er Jonah hieß, bereits acht war, Mathematik liebte, gerne Sport machte, klettern konnte, seine Mum der Chief der Stadt und alleinerziehend war, da sein Vater vor zwei Jahren gestorben war. Die ganze Zeit über flatterte Sir Harmsty gelangweilt durch den Garten, bis er irgendwann auf dem Weg zum Haus mitten in der Luft hängen blieb und dann zu mir zurückgeflogen kam. Ich hob den Blick, um zu sehen, was ihn erschreckt hatte. In der geöffneten Tür stand ein Mädchen, barfuß in einem braun-rosa karierten Kleidchen. Es war vielleicht drei oder vier Jahre alt. Blonde Locken hingen um das kleine Gesicht, in der Hand hielt es ein Stofftier, bei dem ein Bein ausgerissen war.

»Jonah, ich glaube, deine Schwester sucht dich. Du solltest vielleicht wieder hineingehen.« In der Zwischenzeit hatte ich genug von ihm erfahren. Seine Mutter war alleinerziehend, was bedeutete, dass sie abends nach Hause kommen würde, egal, ob sie der Chief der Stadt war. Nun wusste ich auch, was ich heute Nacht tun würde.

»Meine Schwester?«, fragte er im ersten Moment aus dem Konzept gebracht, bis er sich wieder einkriegte und sich mit seinen grünen Augen suchend umsah. »Äh, ja, richtig. Jocelyn.« Begeisterung hörte sich anders an, da hatte er vorhin bei meinem Bike noch viel schriller geklungen.

»Habt ihr euch gestritten?«, fragte ich mitfühlend. Als Kinder hatten Jayden, Julian und ich oft gestritten, nur um uns im nächsten Moment wieder zu versöhnen und gemeinsam Unsinn zu machen. Ein ständiges Hin und Her.

»Ähm, nein, geht schon. Sie ist in letzter Zeit nur … eigenartig«, meinte er leise und blickte sich kurz zu Jocelyn um, die sich, seit sie aufgetaucht war, keinen Millimeter bewegt hatte. Stimmt, sehr eigenartig. Interessant.

Bevor ich weiter nachbohren konnte, erschien ein Teenager hinter Jocelyn und scheuchte Jonah vollends auf. »Hey, Jonah. Komm sofort wieder rein! Du weißt, du darfst nicht mit Fremden reden. Los jetzt!«

»Sie ist keine Fremde. Sie ist meine Freundin!«, brüllte er genervt zurück und grinste mich im nächsten Moment schüchtern an. Nicht sicher, ob das okay sei, daher nickte ich schnell und hob den Daumen.

»Aber so was von! Wir sind Kumpels. Wenn du was brauchst, kann du mich hier erreichen.«

Jonah steckte sich meine Nummer ein, lachte und winkte mir zu, als er zurück über den Zaun kletterte. »Cool. Dann bis bald und vielleicht darf ich ja mal mitfahren.«

»Wenn deine Mum es erlaubt, gerne. Mach’s gut«, antwortete ich. Nach dem ersten Aufeinandertreffen mit seiner Mutter bezweifelte ich das stark. Da müssten vorher schon Schweine fliegen können. Ich sah ihm lächelnd hinterher. Dabei fiel mein Blick auf seine Schwester, an der er sich vorbeischlängelte und die weiterhin starr geradeaus sah – direkt auf Sir Harmsty. Hätte mich das nicht schon aufgeschreckt, dann ein dunkler Fleck, den ich auf dem Fußrücken des Mädchens sah. Er wirkte wie eine Brandwunde mit einem Muster, das ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Der Anblick bereitete mir Unbehagen, genauso wie der starre Blick aus hellen Kinderaugen. Im nächsten Moment wurde das Mädchen von der Babysitterin in das Haus gezerrt und die Tür von innen verriegelt.

Nachdenklich stieg ich auf das Bike und fragte Sir Harmsty, der sich auf den Lenker setzte: »Hast du das gesehen?«

»Meinst du diesen kleinen Menschen, der mich angestarrt hat?«

»Das war ein Mädchen, nicht einfach ein kleiner Mensch«, korrigierte ich ihn, ließ es aber auf seinen gelangweilten Blick hin seufzend bleiben. »Egal, vergiss es. Genau. Erstens hat sie dich angestarrt, was eindeutig beweist, dass sie dich sehen konnte. Zweitens hatte sie ein sonderbares Mal auf dem Fuß.«

»Das konntest du vom Zaun aus sehen?«, fragte Sir Harmsty ungläubig. Wieder einmal hatte meine scharfe Sicht zugeschlagen. Ich zwinkerte ihm zu.

»Jip, ich stecke voller Wunder und Überraschungen. Nur konnte ich das Muster nicht erkennen.«

»Gute Augen, Diaz!«, meinte er anerkennend und klang fast wie ein Militärfuzzi, als er mich mit dem Nachnamen ansprach. Na ja, besser als »Mensch« oder »Jägerin« genannt zu werden. Wir machten Fortschritte, klitzekleine. »Es war irgendeine Brandnarbe, aber ich habe nicht darauf geachtet. Ich musste erst den Schock überwinden, von diesem Menschen angestarrt zu werden. Außerdem roch ihre Magie nicht richtig.«

»Wie meinst du das?«

»Falls du das nicht weißt, Menschen stinken, Menschen mit Magie stinken anders. Alle Wesen mit oder ohne Magie riechen verschieden. Und dieses ›Mädchen‹ roch nach Magie, die ich nicht kenne. Es roch einfach falsch …«

Bei diesen Worten stellten sich fast sprichwörtlich seine mähnenartigen blauen Haare auf, wie bei einer Katze, die sich sträubte. Mir ging es nicht anders. Ich wollte das nicht wissen, nicht hören. Das war ein kleines, unschuldiges Mädchen. Oder doch nicht? Was, wenn mit dem Kind etwas nicht stimmte – wäre ich tatsächlich fähig, ein kleines Mädchen aufzuhalten? Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus, der sich zu einem harten Klumpen zusammenzog. Mist, Kinder wurden von uns Jägern nicht angerührt, das war unsere oberste Regel. Eine gute Regel. Was anderes wollte ich mir im Moment nicht vorstellen.

»Denkst du dasselbe wie ich, Jägerin?«, fragte mich Sir Harmsty geheimnisvoll und mir verschlug es die Sprache. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Wollte er, dass ich sofort handelte und mich um das Mädchen kümmerte? Nie im Leben.

»Erde an Mensch«, stichelte Sir Harmsty. Dabei betrachtete er mich, als hätte ich nicht mehr IQ als Bohnenkraut. Schnell rappelte ich mich zusammen, hustete und antwortete ihm.

»Sorry, nervige kleine Fliege verschluckt. Du meinst also, das Mädchen ist eine der Wiedergänger und du kannst einen Unterschied riechen?«

»Das ist naheliegend«, meinte er im affektierten Tonfall und wartete mit verschränkten Armen ab, was ich als Nächstes tun würde. Statt zur Tür zu gehen, griff ich nach meinem Helm.

»Wir werden erst handeln, wenn wir uns sicher sind.« Und ich hoffte, hoffte mit allem, was ich hatte, dass wir uns täuschten. »Aber wenn du einen Unterschied riechen kannst, wäre es gut, wenn du eine Runde durch die Stadt drehst. Wir sollten wissen, wie viele Menschen es betrifft.«

»Was? Ich bin doch kein Spürhund! Du kannst mich nicht dazu zwingen. Ich bin Sir Harmstilybörinyo von Lilienheidelbergschenke …«, plusterte er sich auf und wie so oft plapperte er die nächste Minute davon, wie edel sein Fae-Geschlecht war und welch hohen Rang er dort einnahm. Das war mir einerlei. Er schuldete mir sein Leben, das ich ihm gerettet hatte, und ich wollte herausfinden, dass wir falschlagen. Egal wie.

»Ich zwinge dich nicht, ich bitte dich darum. Mach daraus, was du willst. Ich muss meine nächste Adresse auf der Liste abarbeiten.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, setzte ich mir den Helm auf. Meine Motivation, meine schauspielerische Nummer ein weiteres Mal abzuspielen, weckte keine Begeisterung. Viel lieber wollte ich recherchieren und herausfinden, dass ich mich in dem Kind irrte. Was auch immer dieses kleine Mädchen war, ich wusste nicht, ob ich es würde aufhalten können. Beziehungsweise wollen. Das Ganze fühlte sich ganz, ganz falsch an und das flaue Gefühl im Magen begleitete mich den restlichen Tag über.


6

Einsame Insel … ahoi


[image: ]


Dieser bescheidene Tag ging in den Abend über und ich hatte bisher nicht viel herausfinden können, da niemand mit mir sprechen wollte. Nur bei zwei weiteren Personen hatte ich das Gefühl, sie wären eigenartig, ohne den Finger darauf legen zu können. Daher verdrängte ich diesen Aspekt meiner heutigen Suche nach der sprichwörtlichen Stecknadel im Heuhaufen und beeilte mich, zu den anderen zu kommen. Wir wollten uns zum Abendessen in der hiesigen Sportbar treffen. Diese gab es überall, egal wie klein ein Kaff war. Der übliche Geruch von Bier, gesalzenen Erdnüssen und Männerschweiß lag in der Luft. Von der Bar ausgehend hörte man im Hintergrund moderne Rockmusik, während gleichzeitig die großen in die Wand eingefassten Videowalls die Laute unterschiedlicher Sportübertragungen von sich gaben. Zusätzlich fand in einer Ecke der Bar ein virtueller Boxkampf statt, zu dem ein paar Zuschauer grölten. Dabei trugen die zwei Kontrahenten eine rundum 3D-Brille und einen dünnen Ganzkörperanzug, der über Kontaktpunkte mit ihren Nervenbahnen verbunden war. Jeder ihrer Schläge und Tritte ging ohne Schaden anzurichten in die Luft, doch in der Mitte der beiden konnte man ihren imaginären Kampf als Holo-Projektion mitverfolgen. Einer der beiden kämpfte als Superman, der andere war King Kong. Wow, sehr einfallsreich. Nicht nur Boxen war möglich, man konnte jegliche Sportart mit diesen Anzügen und Brillen spielen, die sich mit dem HandChip verbanden. Dadurch wurde das Erlebnis realer und man spürte den Wind, den Widerstand und sogar die Schmerzen bei Tritten, so wie bei den Trainingsszenarien in meinem Fitnessraum. Natürlich hier nur in abgeschwächter Form. Worüber der King-Kong-Typ im Moment vermutlich sehr froh war, da er einen brutalen Fausthieb mitten auf die Nase bekam. Im echten Leben wäre sie gebrochen, aber nach Ende des Spiels würden alle unversehrt ihrer Wege gehen.

Deshalb war es wie zu erwarten laut in dieser Bar und man sollte meinen, es wäre nicht der geeignete Ort, um sich über den Fall auszutauschen. Doch selbst wenn wir schreien würden, könnte man uns hier fast nicht belauschen. Es war perfekt. Außerdem konnten wir nicht ständig im Hotelzimmer herumlungern. Noch konnte ich meine Gang nicht hören, aber ich sah sie in einer Ecke des Lokals hocken und näherte mich ihnen. Sie wirkten gut gelaunt und plauderten munter miteinander. Julian wandte etwas ein, Jayden schlug ihm lachend auf die Schulter und stimmte ihm sichtlich bei einer Sache zu, die Matej betraf, der rot anlief und seufzend ein Tablett mit Getränken abstellte. Im nächsten Moment antwortete Matej und alle drei lachten, selbst Red kicherte und ich erkannte, welch gut eingespieltes Team sie bereits waren. Auch ohne mich. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus und ich wusste, sogar wenn ich einmal nicht mehr sein sollte oder das mit mir und Matej nicht klappte, dass sie einander hatten. Ein klein wenig vom Gewicht der Verantwortung fiel von meinen Schultern und das Lächeln, das ich ihnen schenkte, als ich mich auf einen Stuhl zwischen ihnen plumpsen ließ, war echt.

»Hey, Leute, Meute. Na, was habe ich verpasst? Veräppelt ihr schon wieder unser neuestes Gangmitglied?«, fragte ich und sah mich in der Runde um. Jayden zuckte nur grinsend mit den Schultern.

»Ach, wir hatten nur Spaß mit unserem geistlichen Führer. Du weißt schon, er wurde einfach vom Himmel gesandt, wie seine göttlichen Getränke.« Damit hob er sein Heineken und prostete Matej zu. »Danke, Kumpel. Geheiligt seien der Herr und sein Überbringer«, scherzte er weiter und Matej zog die Stirn kraus.

»Mann, manchmal glaube ich, ihr lasst mich nur dabei sein, weil ihr dann Pfarrer-Scherze auf meine Kosten machen könnt.«

»Hallelujah, jetzt hat er uns erwischt«, meinte Julian trocken und auf Matejs entsetztes Gesicht hin fingen die Zwillinge zu lachen an. Kinder! Ich schüttelte den Kopf.

»Lasst es gut sein, Leute. Wollen wir nicht lieber zum Fall kommen oder wenigstens Sir Harmsty veralbern, anstatt geweihte Menschen, bei denen die Gefahr besteht, anschließend vom göttlichen Zorn getroffen zu werden? Ihr wisst doch, er ist unantastbar und ich mag in nächster Zeit nicht vom Blitz gegrillt werden.«

Matej warf mir einen Blick zu. »Auch nicht besser.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Tut mir leid, konnte mich nicht zurückhalten.«

»Sieht so aus, Nejkrásnější«, murmelte er. Unter seinem eindringlichen Blick und der Spannung zwischen uns kribbelte die Haut in meinem Nacken. Schnell räusperte ich mich und lenkte die Aufmerksamkeit auf die heutigen Untersuchungen. Jayden war zuerst an der Reihe, dem es ähnlich ergangen war wie mir. Die Leute im Ort redeten nicht über diese Sache, er konnte jedoch spüren, dass sie eindeutig ein Geheimnis hüteten. Und er hatte ebenfalls drei Personen gesehen, die ihm aufgrund ihres Verhaltens verdächtig vorgekommen waren. Stilles Starren, zu intensiver Blick oder zu abwesend. Sofort dachte ich an den schweigsamen Mann von Misses Waterside, der in der Ecke des Zimmers gesessen hatte, ohne ein Wort zu sagen. Oder an das kleine blonde Mädchen Jocelyn, das Sir Harmsty bemerkt und eindeutig angestarrt hatte. Ich erzählte ihnen von den beiden. Keine Ahnung warum, aber in diesem Moment konzentrierte ich mich ausschließlich auf dieses Mädchen, ohne weiter an das Symbol zu denken. Das Mädchen hatte mir, obwohl es süß ausgesehen hatte und goldig war, Gänsehaut bereitet. Ein kleines unschuldiges Kind. So sollte es nicht sein und der Gedanke an sie machte mich traurig und gleichzeitig entschlossener herauszufinden, was hier verdammt noch mal los war.

»Das heißt, du bist dir sicher, dieses Mädchen ist eines der Wiedergänger, von denen die anderen Jäger erzählt haben?«, stellte Matej richtig fest und ich nickte.

»Ich fürchte leider ja, möchte es aber genau überprüfen, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Wir sollten das Sterberegister nachschlagen, versuchen, eine handschriftliche Notiz zu finden. In der Polizeistation sind sicherlich ebenfalls Aufzeichnungen über die Toten, eventuell zu dem Mädchen oder den anderen Verdächtigen. Zum Teil verstehe ich es, warum mir der Sheriff nichts erzählen wollte, wenn es ihre eigene Tochter betrifft.«

Die anderen nickten betreten oder starten traurig auf die Tischplatte. Es musste das Schlimmste auf der Welt sein, das eigene Kind zu verlieren. Diesen Schmerz konnte und wollte ich mir nicht einmal vorstellen. Wenn man dieses Kind dann zurückbekäme, egal wie, würde man alles tun, um es zu behalten.

Matej durchbrach das nachdenkliche Schweigen. »Das mit dem Kind ist furchtbar, und wir werden herausfinden, was los ist. Mit der Ordensleiterin erging es mir ähnlich. Keiner wollte mir interessante Geschichten erzählen, die Nonnen wollten mich zuerst nicht zur Leiterin durchlassen.«

»Wow«, mischte sich Jayden ein, »nicht einmal einem Prachtexemplar wie dir haben die Nonnen was erzählt? Ich bin erschüttert. Die müssen ja ziemlich vertrocknet sein da drinnen.«

Ein kleines Lächeln erschien auf Matejs Gesicht. »Tatsächlich haben sie mir eine fixe Stelle als hiesigen Vertretungspfarrer angeboten, mit Schlafraum in ihrem Kloster. Und es gab ein, zwei jüngere Nonnen. Also so um die vierzig. Jedenfalls habe ich nicht lockergelassen und irgendwann traf ich auf die Leiterin, die jedoch kein Wort mit mir gesprochen hat. Sie ging im Zimmer auf und ab, stillschweigend und blickte gedankenlos durch den Raum. Die Nonnen meinten, sie hätte ein Schweigegelübde abgelegt, aber mein Gefühl sagt mir, das ist eine fette Lüge. Da ist bestimmt was faul. Wie bei euren Verdächtigen.«

In Gedanken zählte ich die Personen, die mir, Jayden oder Matej sonderbar vorgekommen waren, und atmete schwer aus. »Das sind allein sieben Leute, die gestorben und vermeintlich wiedergekommen sind. Dabei haben wir nur einen Bruchteil der Bewohner besucht. Wir müssen herausfinden, ob unsere Vermutung stimmt und was sie in Wirklichkeit sind.«

»Du glaubst also nicht an Wiedergänger?«, fragte Matej tonlos. Dachte er dabei an Petr und würde ich seine Hoffnung zerstören, oder war es nur eine allgemeine Frage? Ernst blickte ich ihm in die Augen.

»Wiedergänger ist nur ein schöneres Wort für Zombies. Und nein, an Zombies glaube ich nicht. Wie sollen sie aus den Gräbern kommen? Wie sollen sie danach noch vorzeigbar aussehen wie unsere Verdächtigen? Ich tippe eher auf Gestaltwandler. Das ist für mich das Naheliegendste.«

Sofort wanderten meine Gedanken zu Finn, den ich bei einem anderen Fall vor Wochen in Buffalo kennengelernt hatte. Kurze Zeit später war er von einem Gestaltwandler getötet worden und dieser hatte seine Form angenommen, was ich am eigenen Leibe hatte spüren müssen – schmerzhaft. Körperlich wie emotional.

»Sehe ich genauso«, riss mich Julian kurz und knapp aus den lebhaften Erinnerungen. Bislang war Finn, meine letzte Affäre, meine unablässige Mahnung gewesen, dass es gefährlich war, sich mit mir einzulassen. Einige hatten bereits den Tod gefunden oder wurden verletzt, so wie Julian und sein Rückgrat. Langsam, aber beständig sickerte die Erkenntnis in mir durch, dass Matej auch ohne mich weiterhin diesen zerstörerischen Pfad einschlagen und sich nicht mehr umentscheiden würde. Ein sicheres, normales Leben war für ihn so oder so dahin. Und dieser Sturkopf hatte sich selbst immer weiter da hineingeritten.

Jayden trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Sehr gut. Ich bin ja sowieso kein Fan von echten Zombies, also wäre mir alles lieber als das. Zombies kommen nämlich beim Gruselfaktor gleich hinter Geister und ihr wisst, was ich von denen halte. Bleibt die Frage, wie wir unsere Vermutung testen«, meinte Jayden motiviert und Matej lehnte sich neugierig nach vorne.

»Gestaltwandler reagieren wie Faes auf Weihrauchasche und Silber, habe ich gehört. Richtig?«

Ich nickte und erklärte es ihm, da er schon vieles, aber noch nicht alles aus unserer Welt wusste. »Stimmt genau. Weihrauchasche und Silber sind in jedem Fall ein gutes Mittel, um übernatürliche Wesen auszuschalten oder einzubremsen. Aber auch geweihtes Wasser hilft oder Tinkturen mit gewissen zerstoßenen Steinen. Wie Achat, Amethyst, Bergkristall, Türkis oder andere. Je nachdem, welche Wirkung oder welches Wesen man damit unschädlich machen möchte. In diesem Fall wäre es wohl am leichtesten, jeder verdächtigen Person geweihtes Wasser zu trinken zu geben. Ist es ein Gestaltwandler, verbrennt das Wasser ihm den Rachen wie giftige Säure. Er würde nicht daran sterben, aber der Hals wäre am nächsten Tag geschwollen und äußerlich sichtbar rot. Und für uns erkennbar.«

Ich sprach aus Erfahrung. Als ich noch ein Teenie war und mit Onkel Héctor auf die Jagd gegangen war, hatten wir einen Gestaltwandler in einer Garage festgebunden. Onkel Héctor war sich sicher, einen Gestaltwandler vor sich zu haben, aber er wollte mir einbläuen, Tatsachen stets ein weiteres Mal zu kontrollieren, bevor man zu schnell handelte. Deshalb öffnete Onkel Héctor seinen falschen Flachmann, goss das geweihte Wasser in einen Schlauch, den wir der gefesselten Zielperson in den Rachen gestopft hatten. Natürlich wollte dieser das Gesöff nicht freiwillig trinken. Sofort hustete der verkleidete Mensch bittere Galle, schrie vor Schmerzen auf und wand sich bei dem vermeintlich harmlosen Wasser. Sein Hals schwoll fast doppelt so groß an und färbte sich tiefrot. Damals erklärte mir Onkel Héctor, das Wasser sei nicht tödlich, egal wie viel man ihm einflößte, doch es zeigte seine wahre Natur. Auch noch nach vierundzwanzig Stunden. Solche Lektionen von ihm hatte ich aufgesaugt wie ein trockener Schwamm. Zwar hatte ich ein jederzeit aufrufbares Monsterjournal am HandChip gespeichert, ein Fallbeispiel jedoch selbst mit eigenen Augen zu sehen, ließ es einen nicht mehr vergessen. Onkel Héctor hatte mir einige dieser Lektion ungeschönt vor Augen geführt, und nun würde ich eine davon weitergeben.

»Das heißt, du möchtest mit jedem Verdächtigen eine Tasse Tee trinken gehen und dabei geweihtes Wasser verwenden? Wie außerordentlich britisch von dir«, scherzte Jayden nach einem Schluck aus seinem Glas.

»Nicht ganz.«

Grinsend verschränkte ich die Hände hinter meinem türkisblauen Zopf im Nacken, lehnte mich zurück und blickte zu Matej hinüber.

»Du hast eine bessere Idee und brauchst meine Hilfe dabei, stimmt’s?«, fragte Matej aufrichtig erfreut. Neugierde und das Adrenalin der Aufregung vor einem Einsatz blitzten in seinen Augen auf. Ja, er war ganz eindeutig nicht mehr der Pfarrer von früher, in ihm steckte nun ebenfalls der Jäger, der nicht nur zum Schutz anderer kämpfte, sondern genauso wegen des Kicks. Einerseits erleichterte diese Erkenntnis die Last seines Lebens auf meinen Schultern, andererseits starb damit seine naive Unschuld, die ich ihm nach wie vor angedichtet hatte. Matej hatte sich verändert, obwohl er ein herzensguter Mensch war. Außerdem war er nach wie vor ein geweihter Pfarrer.

»Ganz genau«, pflichtete ich ihm bei. »Ich denke, es wird dir gefallen und nostalgische Gefühle wecken. Obendrein ist das ein guter Grund, dich in unserer Truppe dabeizuhaben.«

Julian zwinkerte mir mit wissendem Blick zu. »Gute Idee.«

Matej schüttelte ebenfalls grinsend den Kopf. »Tja, für irgendetwas muss ich ja gut sein. Dann lass uns aufbrechen«, erklärte er und stand bereits auf, ohne zu fragen, wohin es gehen sollte. Er hatte es sich wahrscheinlich von allein zusammengereimt, was ich vorhatte. Tja, dann war meine Idee wohl doch nicht so spektakulär besonders wie ein genialer Wickie-Einfall, aus der gleichnamigen Zeichentrickserie.

»Ein Mann der Tat, das gefällt mir.«

»Natürlich, Nejkrásnější, immer.« Beim Vorbeigehen strich er mit dem Finger über meinen Rücken. Zusammen mit dem Blick, dem er mir zuwarf, fing mein Magen Feuer, das ich schnell mit meiner Vernunft löschte.

»Ich weiß«, murmelte ich und trottete hinter ihm her, den Blick ließ ich über seinen breiten Rücken wandern bis hinunter auf seinen festen Hintern. Prompt stolperte ich über einen freien Stuhl, meine ansonsten geschmeidige Eleganz war dahin. Zwei Sekunden später hörte ich Jayden kichernd in mein Ohr flüstern. »Eine Süßigkeit gesehen, die du vernaschen möchtest? Pass aber vorher auf, was du machst, sonst brichst du dir noch die Beine.«

Ertappt und mit erhitzten Wangen schlug ich gegen seinen Oberarm. »Nicht nett.«

»Da hat sie recht«, schimpfte Red unterstützend und warf ihm einen bösen Blick zu, der Jaydens Grinsen im Keim erstickte. Gut so. Frauen mussten zusammenhalten.

»Danke, Red!«

Zum Zeichen unserer Frauenpower hielt ich ihr die Hand hin, die sie mit einem kleinen Lächeln Richtung Jayden abklatschte. Dann warf ich den beiden einen neugierigen Blick zu. »Wollt ihr beide wohin oder verfolgt ihr uns zum Spaß? Jedem das seine, nicht wahr?«

»Nein, so lustig es auch ist, euch zwei beim Eiertanz zu beobachten, wir machen das aus einem Grund. Julian möchte, dass wir gemeinsam gehen. Zuerst euer Ding, dann ab zur Polizeistation. Er hat bereits begonnen, erfolglos im digitalen Sterberegister nachzusehen, möchte aber noch weiterforschen. Wir sollen in der Zwischenzeit die handschriftlichen Vermerke besorgen, wie du vorhin vorgeschlagen hast. Dann haben wir zwei unabhängige Quellen. Seid ihr dabei?«

Matej war zu uns umgekehrt und wartete schweigend nach Jaydens Erklärung auf den nächsten Schritt.

»Warum teilen wir uns nicht auf? Das geht schneller«, schlug ich stirnrunzelnd vor. Vermutlich hatte Jayden mit meinem Einwand gerechnet, da er rasch antwortete, mit einem Grinsen auf den Lippen.

»Julian will, dass wir zusammenbleiben. Er sagt, er hat ein ungutes Gefühl bei der Sache. Eines, das er in den Eiern spürt. Julian verlässt sich auf seine Eier. Und ich glaube an sein Eiergefühl.«

Okay, das war mir neu. Normalerweise gab ich viel auf Julians Instinkte, dabei hatte ich aber nie über seine Eier nachgedacht.

»Ähm, danke für die genaue Ausführung, aber was haben seine Eier mit seinem Gefühl zu tun? Sind sie besonders?«

Jayden zwinkerte mir zu. »Was soll ich darauf antworten? Wir sind Zwillinge, klar sind seine Eier was Besonderes, genauso wie meine!«

Das wurde ja immer besser. Ich unterdrückte ein dämliches Kichern und konnte die nächste Frage nicht zurückhalten. »Und welche besonderen Fähigkeiten haben deine Eier?«

»Ganz klar, sie bezaubern die Frauen, aber nicht nur die Eier, sondern die ganze Region da unten«, scherzte er großspurig und deutete auf seinen Schritt. Jayden war ein Spaßvogel, seit Kindheit an gewesen. Egal wie eingebildet er sich gab, oft machte er einfach einen Scherz, meinte nur die Hälfte dessen, was er sagte, und übertrieb viel zu gerne. Auch jetzt zeigte mir das schelmische Funkeln in den Augen, dass er Spaß machte, weil ich ihn so gut kannte. Red tat das nicht, die dicht bei uns stand und mit großen Augen in die betreffende Region guckte. Jayden bemerkte es ebenfalls, wurde knallrot und hüstelte verlegen.

»Ich meine … ähm, das war früher so. Jetzt … also, habe ich schon lange nicht mehr … du weißt schon … ähm …«

»Du meinst, den Zauberstab geschwungen?«, warf Matej hilfreich ein, verkniff sich dabei ein breites Grinsen, dennoch zuckten seine Mundwinkel.

»Genau, kein Herumvögeln mehr.« Erneut wurde Jayden roter, als er begriff, was er gesagt hatte. Entschuldigend blickte er zu Red hinüber. »Ich meine … keine … ähm … Bettgeschichten mehr.«

Hilfreich fügte ich noch hinzu: »Nicht mehr, seit Red in unser Leben getreten ist. Das stimmt.«

Die Angesprochene wirkte leicht verlegen und ihre Wangen färbten sich rosa. Sie senkte den Kopf. »Gut so. Schön zu hören.«

Dann drehte sie sich um und ging zur Tür. Jayden hüpfte ihr sogleich hinterher. Bevor sie nach draußen verschwanden, hörte ich ihn noch fragen: »Was ist schön zu hören, wie meinst du das?«

Ihre Antwort wurde vom Lärm in der Bar verschluckt, jedoch sah ich ihnen mit einem guten Gefühl hinterher. Das würde sich schon finden, davon war ich überzeugt.
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Schwing für mich das Seil, Tarzan
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Wir schlichen durch den dunkel werdenden Abend und kamen gut voran, ohne verdächtig zu wirken. Alle vier waren wir mit den GleitBoards unterwegs, sausten in angenehmer Geschwindigkeit auf den Straßen entlang und sahen für andere aus, als würden wir eine unbeschwerte abendliche Rundfahrt unternehmen. Red stand gemeinsam mit Jayden auf seinem Board, und er hatte von hinten die Hände auf ihre Hüften gelegt, um sie zu stützen. Matej und ich fuhren jeweils auf unseren eigenen Boards, ungefähr fünfzehn Zentimeter schwebend über den Boden. Ich liebte das Gefühl des Windes in meinem Gesicht, die Beinahe-Schwerelosigkeit und hätte zu gerne das Tempo erhöht. Nach ungefähr einer Viertelstunde näherten wir uns unserem Ziel, hielten an und sprangen beinahe synchron von den Boards, die wir hinter einem Busch zwischen mehreren Bäumen versteckten. Ein hoher Turm ragte einige Meter entfernt vor uns auf und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um den höchsten Punkt zu sehen. Sofort spürte ich das altbekannte Adrenalin in mir rauschen. Kurz vor der Leiter, hinter den Schatten eines Gebüsches versteckt, wandte ich mich an die anderen. Vor allem an Jayden. »Okay, wollen wir knobeln und so tun, als wolltest du da rauf oder gleich beschließen, dass wir zwei hochgehen?«

Dabei deutete ich mit der Hand auf Matej und mich. In der Theorie machten Höhen Jayden nichts aus, aber in der Praxis blieb er lieber auf dem sicheren Boden. Das war schon in unsere Kindheit so gewesen. Diese Tatsache hatte ich ausgenutzt, wenn wir Verstecken gespielt hatten. Im Gegenzug hatte ich seit jeher eine Abneigung gegen enge Tunnel, Spalten oder kleine Räume, in die man sich verkriechen konnte. Im Erwachsenenleben als Jäger versuchten wir, diese Antiliebe des anderen zu berücksichtigen.

»Nö, nö, macht nur, ich will mich nicht dazwischendrängen«, meinte Jayden auf den Fußballen vor und zurück wippend. »Jemand muss hier unten Schmiere stehen und diese verantwortungsvolle Aufgabe ist wie für mich gemacht.«

Klar, weil wir da oben nur Däumchen drehen würden.

Den Blick nach oben gerichtet, murmelte Matej gedankenverloren: »Warum stehen mir keine zwei Optionen offen?«

Grinsend hob Jayden einen Zeigefinger. »Guter Einwand, mein gesegneter Freund. Ich wollte es dir nicht verraten, aber das ist der wahre Grund, warum wir dich bei unserer Gruppe dabeihaben. Wir brauchen nie wieder Weihwasser mitschleppen. Du bist zusagen unser lebender Weihwassergenerator.«

An mich gewandt, fügte er hinzu. »Echt gut durchdacht. Klasse, Jess-Bär!«

Red und ich kicherten leise, Matej verdrehte die Augen, bevor er zu mir blickte. »Jetzt weiß ich, was du damit meinst, die Zwillinge reden oft Stuss.«

»Sag ich doch. Also, wollen wir hoch in die Lüfte?«

Galant deutete er mit der Hand auf den Turm. »Wenn es sein muss. Bitte, nach dir.«

Mühsam erklommen wir Sprosse für Sprosse dieser unendlichen Leiter, die hinauf auf den Turm führte. Es fühlte sich an, als würden wir den Gipfel der Welt besteigen. Das Metall der Eisensprossen war kalt unter meinen Fingern. Der Wind pfiff über uns hinweg und ich war froh, die Haare zu einem festen Knoten verschlungen zu haben, sonst würden sie mir wild ins Gesicht peitschen. Nach jeweils ein paar Metern warf ich einen Blick zurück zu Matej, dessen Stirn gefurcht und schweißbedeckt war. Höhen waren auch seine Achillesferse, deshalb rechnete ich es ihm hoch an, mit mir hochzukommen. Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen wir oben an, um den ersten Teil unserer Abendbeschäftigung auszuführen. Nachdem wir über die Leiter auf festen Boden geklettert waren, befand sich vor uns ein runder, hoher Wassertank aus Eisen, der ungefähr den Durchmesser von zwanzig Metern hatte. Mehrere große Glasflächen waren in die Außenhülle eingefügt. Sie waren stark getönt und verhinderten einen Blick hinein. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, an der Außenwand des Tanks ebenfalls eine Leiter nach oben zu einer Luke zu finden. Stattdessen gab es eine Tür, die mit einem Zahlencode verschlossen war. Den richtigen Code mithilfe von Julians Hackervorliebe zu knacken, würde uns zu viel Zeit kosten. Blöder Mist!

»Was nun?«, fragte Matej, der meine Unschlüssigkeit bemerkte.

»Ich fürchte, wir müssen zu härteren Bandagen greifen.«

Da ich nicht damit rechnete, dass hier in den nächsten Stunden ein Kontrolleur hinaufsteigen würde, schnappte ich mir kurzerhand Jaydens selbst entwickelten Wunderstift, den wir seit der Testphase in Buffalo einsetzten. Das würde Matej gefallen. »Siehe zu und staune.«

Den kleinen, unscheinbaren Stift, der silbern schimmerte, mit Lasertechnologie und einer speziellen Magie getunt war, setzte ich an das Zahlenfeld an. Davor hatte ich die Wandeinstellung Eisen und Durchmesser fünf Zentimeter ausgewählt. Anschließend zog ich damit einen Kreis rund um das Eingabefeld. Ein leicht blauvioletter, dünner, magischer Strich blieb darauf haften. Danach trat ich zurück und zog Matej mit mir um die Rundung des Tanks in Sicherheit. Wer wusste so genau, ob ich die richtige Einstellung gewählt hatte. Die Wand könnte dünner sein oder aus leichterem Material als Eisen bestehen, dann hätten wir ein spektakuläres Problem.

Nachdem ich uns halbwegs in sicherer Entfernung glaubte, lehnte ich mit zur Seite, damit ich um den Tank spähen konnte, und drückte den mit einem Totenschädel verzierten roten Knopf auf dem Stift. Schlagartig zuckte ein magisch blauviolettes Blitzen die gemalte Linie entlang, die Innenfläche leuchtete in der gleichen Farbe auf, bevor ein Donner wie bei einem Gewitter ertönte. Eine Sekunde später rieselte das Zahlenfeld wie pulvriger Staub zu Boden. Die geknackte Tür schwang einladend auf, als hieße sie uns willkommen. Pulverisierte Technik plus Eisenwand innerhalb einer Sekunde. Diese Erfindung war grenzgenial!

»Heiliger Strohsack!«, flüsterte Matej überrascht. »Ist das Ding von Jayden?«

»Jip, von the One and Only.« Breit grinsend nickte ich voller Stolz. »Die gleichen Worte habe ich damals auch gesagt, als er mir den Stift präsentiert hatte.«

»Dva hloupé, jedna myšlenka.«

»Zwei Dumme, ein Gedanke.«

Kam es gleichzeitig aus unseren Mündern. Auf meinem fragenden Blick hin, erklärte Matej lächelnd. »Der gleiche Spruch.«

Seine Worte durchfuhren mich wie ein Stromschlag. Keine Ahnung, warum mich diese Tatsache derart freute, aber es war so und der Gedanke tränkte meine Brust mit Wärme. Es war echt schräg, und ich wollte in dem Gefühl der Verbundenheit baden.

»Lass uns reingehen und unseren Teil des Auftrags erledigen«, schlug Matej mit heiserer Stimme vor. Wortlos folgte ich ihm in den Tank, in dem wir in einen hohen, engen Gang kamen, der rundherum führte. In die eisengraue Außenwand waren die getönten Glasfronten eingelassen, die wir bereits von außen gesehen hatten. Diese Fenster waren ungefähr hüfthoch und hatten breite Bretter. Ich konnte förmlich das Bild eines Angestellten vor mir sehen, der sich in der Mittagspause auf eines der breiten Fensterbretter setzte, mit seinem belegten Brot auf dem Schoß, und kauend über die Stadt unter sich hinwegblickte. Jetzt sah man wenige Lichter in vereinzelten Häusern in der ansonsten dunklen Nacht.

Die innere Wand des Gangs bestand aus Glas mit breiten Metallrändern oben und unten, womit sie das Becken bildeten. Leise Wasserbewegungen waren zu hören. Mein Blick fiel auf eine Leiter, die am gläsernen Becken hochführte. Neugierig bestieg ich die ersten Sprossen. »Ich werfe mal einen Blick hinein. Einen Moment.«

Oben angelangt, spähte ich über den Beckenrand und vor mir schwappten mehrere Hektoliter Wasser umher, das ständig in Bewegung war, um frisch zu bleiben. Bingo, wir hatten die städtische Wasserversorgung erreicht. Vermutlich speiste die Stadt diesen riesigen Tank mit Regen und dem Meerwasser, das durch die Anlage entsalzt und gereinigt wurde. Nach der Prozedur war es sauberer als eine frische Bergquelle. Die meisten Städte verfügten mittlerweile über so eine Anlage, nachdem es in den frühen 2000er Jahren nach schlimmen Verunreinigungen und einigen Naturkatastrophen zu schlechterer Trinkwasserqualität gekommen war. Die Umwelt und ihre Ressourcen zu schützen oder für den Menschen wieder verwendbar zu machen, stand seitdem an erster Stelle. Diese Einrichtungen waren ein Teil davon.

Ich blickte mich im Becken nach einer Leiter um, die hinunterführte, um näher heranzukommen, da der Wasserspiegel rund vier Meter tiefer lag. Viel zu weit weg, um es zu segnen, da Matej es berühren musste, um aus dieser Menge Weihwasser zu machen. Wir hatten jedoch Pech. Keine Leiter in Sicht, die ins Becken hineinführte. Verflixt. Kurz dachte ich nach, dann kletterte ich weniger beherzt die äußere Leiter wieder hinunter. Mein Vorschlag würde ihm nicht gefallen. Unten angekommen, erklärte ich Matej die Situation und holte zwei meiner silberschimmernden Kugeln hervor, die so groß wie eine Murmel waren. Die SeilKugeln, die ich wählte, würden sich als schwarzes, robustes Seil für die Dauer einer halben Stunde manifestieren, wie das eingravierte Symbol an der silbernen Kugel verriet.

»Ist es das, was ich denke, das du vorhast?«, fragte Matej umständlich und mit stärkerem tschechischen Akzent. Er war sichtlich nicht begeistert, aber er würde erneut seinen Mann stehen, egal wie wenig es ihm gefiel. Außerdem war er zu bockig und stur, um einen Rückzieher zu machen.

»Jip, das sind magische SeilKugeln. Mit denen musst du dich an der Decke befestigen und runter zum Becken klettern. Hattest du schon mit ihnen zu tun?«

»Nein, aber ich werde es hinkriegen. Alles klar.«

»So siehst du auch aus. Ein wenig blass um die Nase«, gab ich unumwunden zurück und schlug grinsend vor: »Soll ich das lieber erledigen? Mich schnell als Priesterin weihen lassen und übernehmen?«

»Frech«, flüsterte Matej mit seiner tiefen Stimme, mit diesem verbotenen Akzent, der mein Innerstes schmelzen ließ. Dabei trat er einen Schritt näher und brachte mich damit zum Erschauern. Dann grinste der liebe Ex-Pfarrer, als hätte er eine Wette gewonnen, und strich mir über das Schlüsselbein. »Aber ich komme damit zurecht. Bin in Übung, mit unüberwindbaren Situationen oder Sturheiten klarzukommen. Was es braucht, ist Geduld. Einfach nur Geduld, Nejkrásnější.«

Warum nur hatte ich das Gefühl, er würde seine Aussage hauptsächlich auf mich beziehen? Vermutlich, weil es so ist und er recht hat, du verdammter Sturschädel, schrie mich meine innere Stimme an, als hätte sie sich mit dem Feind in Verkleidung eines schnuckeligen Pfarrers verbündet.

Damit wandte er sich um und stieg die Leiter hoch, im Schlepptau die SeilKugeln. Und ich? Ich starrte ihm wortlos hinterher. Hier war ich also gelandet, ohne Aufgabe und wartend darauf, dass ein Mann den Job erledigte, während er mir Sachen an den Kopf warf, die mich verstummen ließen.

Jessamine, Jessamine, langsam geht alles den Bach runter, dachte ich sarkastisch.

Zum Schutz der Bewohner musste ich mein Ego hinunterschlucken. Aus den Wasserleitungen würde dank Matej bald die ganze Stadt Weihwasser zu trinken bekommen. Nur in den entlegensten Regionen wurde Wasser in Flaschen gekauft und nach Hause geschleppt. Würden wir morgen Leute mit leuchtend roten Hälsen oder einen Patientenansturm beim Arzt entdecken, die über Verätzungen im Mundbereich klagten, wüssten wir Bescheid.

Plötzlich hörte ich ein Platschen und mein Blick schnellte nach oben. Einige Spritzer waren an das Becken geklatscht, gefolgt von einem herben tschechischen Fluch. Ich verstand das Wort nicht, die Bedeutung war mir bei der angefressenen Betonung aber durchaus klar. Flink trat ich mit einem Grinsen näher an das Becken, um neugierig durch das Glas zu ihm hochzusehen. Wie erwartet schwang Matej, der mit dem schwarzen Seil an der Hüfte befestigt war, direkt über dem Wasser vor und zurück. Tropfen perlten von seinem feuchten Kopf und Oberkörper. Mein Grinsen wurde breiter. »Du weißt schon, dass wir jetzt keine Zeit haben, um eine Runde schwimmen zu gehen.«

»Danke, Jessamine. Das habe ich jetzt noch gebraucht, als würde die eiskalte Nässe im Rücken nicht reichen. Hast du gewusst, dass sie das Wasser in den Tanks kühlen? Fehlt nur noch ein Eisberg, dann fühl ich mich wie nach dem Untergang der Titanic im kalten Atlantik«, antwortete er, klang aber nicht beleidigt, sondern selbst amüsiert. Ein Wesenszug, den ich mitunter am attraktivsten an ihm fand. Sich selbst auf die Schippe nehmen, nicht alles zu ernst an sich heranlassen und über sich selbst lachen können. Das zeichnete meiner Meinung nach echte Männlichkeit aus.

Mit dem Handrücken wischte er sich die Nässe aus den Augen. Dann holte er umständlich einen Rosenkranz aus der Hosentasche. Den ganzen Körper straff gespannt, seine Muskeln wölbten sich, um nicht wieder nach vorne zu kippen. Den Rosenkranz hielt er zwischen seinen gefalteten Händen und begann laut und mit kräftiger Stimme zu beten. Auf einen Schlag verwandelte er sich von einem Gildenjäger zu einem Prediger, der voll und ganz in seinem Glauben aufging. Einem Mann, dem die Massen allein seiner Worte wegen folgten, seiner tiefen, melodiösen Stimme, der man vertrauen wollte und bei der man sich gut aufgehoben fühlte. Vollkommen gefesselt sah ich ihm zu und lauschte den lateinischen Silben, die seine vollen Lippen verließen. Die Augen hatte er konzentriert geschlossen. Die Hand, die den Rosenkranz hielt, tauchte er schließlich ins Wasser, um während der Weihung kleine Kreise zu ziehen. Ich musste blinzeln, um wieder zu mir, in die Gegenwart zurückzukommen, nachdem er die Augen aufgeschlagen hatte und sich daranmachte, sich an dem Seil hochzuziehen, um aus dem Becken zu klettern. Unten an der Leiter angekommen, stand er dicht vor mir, da ich nicht fähig war, einen Schritt zurückzutreten. Generell versagten mir die Beine den Dienst, waren festgefroren an der Stelle. Alles, was ich sah, war dieser attraktive Mann. Wassertropfen liefen von seinem Gesicht, perlten von seinen langen dunklen Wimpern und den Haaren auf den Boden. Ohne zu wissen, was ich tat, streckte ich den Arm aus. Ich fing einen Tropfen von seinen Lippen mit den Fingern auf, die ich anschließend an meinen Mund führte, um das perlfrische Wasser abzuschlecken. Gebannt folgte er mit dunkelgrauen Augen jeder meiner Bewegung, hielt den Atem an, wie ich an der Reglosigkeit seiner Brust erkannte. Die Luft fühlte sich elektrisiert an, als bräche jeden Moment ein wilder Sturm los. Als meine Zungenspitze hervorschnellte, um den Tropfen aufzufangen, ging ein Zittern durch seinen Körper. Dann entlud sich die Spannung blitzartig und Matej stürzte sich mit einem Fluch auf mich. »Verdammt, du bist mein Untergang.«

Bevor ich verblüfft nach Luft schnappen konnte, hatte er meinen Mund mit seinen vollen Lippen versiegelt. Seine Zunge schnellte wie vorhin meine hervor und eroberte meinen Mund. Küsste mich besinnungslos. Als Nächstes drückte er seine feste Brust an meine, schob mich energisch nach hinten, Schritt für Schritt. Dabei umschloss er mich mit muskulösen Armen. Nur für einen besseren Halt und um nicht zu fallen, versteht sich, krallte ich meinerseits die Finger in seinen Schopf. Zog an den vollen Haaren und entlockte ihm ein Stöhnen. Plötzlich stieß ich mit den Beinen gegen die Wand und landete mit dem Hintern am Rand des Fensterbretts. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, hob mich Matej hoch und setzte mich darauf. Dabei öffnete er meine Beine und schob sich zwischen sie. Er presste sich gegen mich und ich spürte seine Härte. Ein Keuchen kam mir über die Lippen. Kurz ließ er von meinem Mund ab und wir sahen uns in die Augen. In seinem Blick lag eine Frage. Ich wünschte, er hätte es nicht getan, mir keinen Raum gegeben, um nachzudenken, statt nur den Moment zu fühlen.

»Tu das nicht«, bat er und ich hob die Augenbraue.

»Was meinst du?«

»Dich verschließen. An einen Ort zurückziehen, an den ich dir nicht folgen kann. Bleib im Hier und Jetzt … bei mir.«

»Nur jetzt für den Moment?« Meine Stimme war ein gehauchtes Flüstern. So leise, als böte mir diese Frage einen Schlupfwinkel.

»Jetzt im Moment«, wiederholte Matej. Die Lippen strichen bei der Bewegung sanft über meinen Mundwinkel. Meine Panik verebbte. Ich nickte, küsste ihn kurz, bevor ein umwerfendes Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Eines, das seine Augen zum Strahlen brachte und die grünen Sprenkel darin tanzen ließ. Ich liebte diesen Ausdruck in seinem Gesicht, diese Freude. Dass ich ihm dieses Gefühl schenkte, war so viel mehr wert.

Von plötzlicher Ungeduld gepackt, nestelte ich an seiner Hose herum. Ritterlich wie er war, half mir Matej mit dieser Aufgabe. Nachdem wir uns beide von dem störenden Stoff befreit hatten, streichelte er an meinen Seiten entlang. Hauchte Küsse über mein Gesicht, die mich tief berührten und mir vor unterdrückten Gefühlen die Kehle eng machten. Ich wollte mehr von ihm und diesem bittersüßen Gefühl. Mit einer Hand zog ich seinen Mund an meinen heran, genauso wie den Rest von ihm, und überkreuzte meine Beine hinter seinem Arsch. Während sich unsere Zungen in einem leidenschaftlichen Kuss trafen, stieß er tief in mich hinein. Die nächsten rhythmischen Bewegungen führten wir wie im Rausch aus. Ich verlor mich vollkommen in unseren Berührungen, seinem heißen Kuss, den tiefen Stößen, die mich höher und höher steigen ließen. So lange, bis ich in einer heißen Glut zerbrach, nach der mich Matej in seinen Armen, die sich wie Heimat anfühlten, wieder zusammenfügte.

Nachdem der Rausch der Empfindungen abgeebbt war, konnte ich mich gar nicht schnell genug von ihm lösen und mich anziehen. Ich musste hier weg. Wir hatten leidenschaftlichen Sex gehabt, und diese Intermezzi schlichen sich immer tiefer in mein Herz. Brachten mich dazu, mich bei Matej sicher und geborgen zu fühlen, beschworen den Wunsch nach Liebe herauf. Liebe, die ich seit meiner Kindheit mied wie die Pest, als ich gesehen hatte, wie sie meine heile Welt, meine Familie zerstört hatte. Könnte ich jetzt den Weg, den ich seitdem gegangen war, einfach so neu zeichnen und meine bisherigen Regeln in den Wind schlagen?

»Du bist wieder weg … der Moment ist vorbei«, meinte Matej trocken, dennoch konnte ich seine Kränkung spüren.

An der Tür wandte ich mich um. »Für den Moment, okay … ich brauche einfach noch … einen Moment. Eine Pause, um über alles nachzudenken. Lass uns diesen Fall erledigen. Ich muss mich zuerst darauf konzentrieren. In Ordnung?«

Seine Antwort war ein unbestimmtes Schulterzucken. »Wir werden sehen.«

Kein Ja und kein Nein. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, wollte aber nicht länger in diesem engen Gang bleiben, der nach Sex roch und unerfüllbare Wünsche weckte. Den Kopf einziehend schlüpfte ich durch die Tür hinaus in die frische Nacht.
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So ein verdammtes Schloss zu knacken
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Zugegeben, ich war keine Meisterdiebin und konnte mit diesen normalen Dietrichen ohne Magie keine Wunder vollbringen – bei Weitem nicht. Aber mein gutes Gehör kam mir hier zugute, das ich einsetzen konnte, um dieses kleine kniffelige Schloss zu knacken. Theoretisch und wenn ich genügend Stille um mich herum gehabt hätte, mich nicht ablenken lassen würde und das Kribbeln in meinem Nacken ignorierte. Das waren viele Was-wäre-Wenns, die ich selbst beeinflusst hätte. Leider war ich machtlos. Ich seufzte innerlich, ließ mir nach außen hin nichts anmerken.

Zu viert standen wir eine Stunde später beim Hintereingang der Polizeistation und versuchten uns Zugang zu dem Gebäude zu verschaffen. Der Weg vom Wasserturm hierher hatte keine halbe Stunde gedauert, aber wir hatten den besten Moment abwarten müssen. Davor hatte Jaydens Gemecker und Fragerei, warum wir so lange gebraucht und was wir da oben getrieben hatten, länger gedauert. Wenn er wüsste. Als er nach seiner Schimpftirade Matejs feuchtes Haar und Shirt bemerkt hatte, war er verstummt und hatte sich kopfschüttelnd abgewandt. »Oki, doki, ich will es besser gar nicht wissen. Lasst uns weiterziehen, sonst denkt Julian noch, wir machen Urlaub.«

Später bei der Polizei angekommen, hatte Jayden sich an den Kameras zu schaffen gemacht, um unser Herumschnüffeln zu verbergen, und Red und Matej sollten Schmiere stehen. Trotz hereingebrochener Nacht liefen noch vereinzelt Polizisten herum, die den Nachtdienst aufs Auge gedrückt bekommen hatten. Drinnen wollten wir uns aufteilen, um die handschriftlichen Todesanzeigen schneller zu finden. Vorher mussten wir aber mal in dieses Scheißgebäude rein und wenn ich noch länger am Schloss herumfuhrwerkte, würden wir noch entdeckt werden.

Verflixt und zugenäht, es wäre doch gelacht, wenn ich das nicht hinbekomme!

Ein warmer Atemzug strich über meinen Nacken, der ein aufgeregtes Prickeln auslöste, und ein herber Geruch nach würziger Waldwiese schlüpfte in meine Nase. Das war eindeutig jemand, der mich zu sehr ablenkte, besonders nach dem, was vorhin zwischen uns passiert war. Würde Matej noch näher herantreten, wäre sein ganzer Körper an meinen gepresst, genau an den richtigen Stellen. Ein sehnsüchtiges Ziehen entstand erneut zwischen meinen Beinen, eines von der willkommenen Sorte, wenn ich nicht gerade versuchte, in ein offizielles Gebäude einzubrechen, sondern in einem Bett läge – unter seinem schweren, muskulösen Körper. Okay, kein Gedanke, der jetzt förderlich war. Vehement schüttelte ich den Kopf und zischte gleichzeitig über meine Schulter: »Könntest du vielleicht einen Schritt zurücktreten, damit ich atmen kann?«

Seine tiefe Stimme war ruhig. Das beruhigte mich einerseits selbst, aber andererseits jagten weitere unangebrachte, hitzige Wellen durch meinen Körper. Verdammt, ich musste diese zwiespältigen Gefühle endlich abstellen.

»Entschuldigung. Wollte nur nachsehen, ob du Hilfe brauchst. Ich kann mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung dienen, falls es das ist, was du brauchst.«

Oh, wie originell und geistreich, Herr Pfarrer, dachte ich sarkastisch. »Danke, ich schaffe das schon allein.«

»Ich weiß, ich kenne dich und habe das nie bezweifelt. Man kann noch hoffen.«

Mein Griff um den Dietrich wurde fester, beinahe schmerzhaft. Warum musste er solche Dinge sagen, die mich dazu brachten, mich wie ein Kätzchen zusammenrollen zu wollen, um mich an seinen Körper zu kuscheln? Er spielte nicht fair und nebelte so ganz nebenbei mein Hirn ein, das ich momentan für dieses verfluchte Schloss brauchte. »Du lenkst mich ständig ab.«

»Ach, ist das so? Ich frage mich bloß warum«, schnurrte er mit rauchiger Stimme dicht an meinem Ohr. Beinahe hätte ich trotz meines Griffes einen Dietrich fallen lassen. Verdammter Gottesgesandter. Konnte er nicht in einer Kirche predigen, anstatt mir auf den Geist zu gehen?

»Lass mir einfach ein wenig Platz.«

Wütend auf mich oder auf ihn, schob ich das Becken nach hinten, um ihn zurückzuschieben, um wieder atmen und klar denken zu können. Doch ich hatte nicht weitergedacht. Natürlich schubste ich ihn ein, zwei Schritte zurück, diese Bewegung führte aber dazu, dass mein Hintern direkt an seine Lendengegend stieß. Matej zog scharf die Luft ein. Ich musste mich selbst zusammenreißen, um kein Keuchen von mir zu geben und diese verdammte Wärme zurückzudrängen, die sich durch meinen Körper schlängelte, als hätte sie nur auf seine Berührung gewartet. Oh Mann, ich Idiot! Das weißt du doch besser, Jess!

Flink glitt ich nach vorne, schüttelte die Erinnerung ab und konzentrierte mich wie besessen auf das Türschloss, um keine Reaktion zu zeigen. Dabei schärfte ich meine Sinne, hörte auf jedes Geräusch, um endlich das Einschnappen des Schlosses herauszufiltern. Stattdessen vernahm ich Matejs leises Gemurmel, das wohl nur für ihn selbst bestimmt schien. »Du hättest ruhig dort bleiben können.«

Ich lachte leise auf. »Na klar, als ob das eine gute Idee wäre. Wir wissen beide, wohin das führt.«

Überrascht hörte ich ihn einatmen, gleichzeitig als das Schloss hinter meinen Dietrichen einschnappte. Bingo!

»Wow, du hast in der Tat ein gutes Gehör.« Er klang aufrichtig beeindruckt und wider besseres Wissen drehte ich mich stolz und siegessicher um – berauscht wegen des geöffneten Schlosses und seines Kompliments.

»Ich habe viele umwerfende Eigenschaften«, meinte ich großspurig und zwinkerte, ohne zu wissen, ob er es in den dunkeln Schatten sehen konnte.

»Einige davon durfte ich bereits eingehend kennenlernen.«

Sofort wurde mir heiß – überall –, als ich seine eindeutig zweideutigen Worte hörte. Bevor ich antworten konnte, fuhr er leise fort. »Andere kenne ich jedoch noch nicht. Du erinnerst mich an Pandoras Box.«

Neugierig zog ich eine Augenbraue hoch. »Der Spruch ist besser als der mit Forrest Gump. Und wieso? Weil ich so gefährlich bin und man nie weiß, was man bekommt, wenn man sie öffnet?«

Seine weißen Zähne blitzten auf, als er breiter lächelte. »Vielleicht. Aber auch, weil ich noch so vieles nicht über dich weiß, du verschlossen bist und ich hinter all deine Facetten sehen, dich knacken und öffnen möchte.«

Bei diesen Worten funkelten seine Augen gefährlich, wurden dunkler, wirbelten beinahe, als ziehe ein Sturm darin auf. Ein Blick, der mich erstarren ließ. Mein Herz klopfte, meine Kehle war trocken und alles, was ich wollte, war, zu fallen – in seine Arme.

Ein Glucksen ertönte, wurde bald zu einem Lachen, das mich in die Realität zurückbeförderte und den Bann brach. Jayden versuchte sich wieder einzukriegen, konnte aber ein freches Grinsen nicht stoppen, das wie festgekleistert auf seinem Gesicht wirkte.

»Oh Mann, sorry. Aber ihr zwei müsstest euch mal zuhören! Das – das war ganz großes Kino, oder eher ein Schmachtstreifen der Extraklasse! Ah, jetzt hab ich’s, wie eine mexikanische Seifenoper, auf die Dad so steht. Mann, könnt ihr das wiederholen, damit ich es für ihn filmen kann?«

»Halt die Klappe«, brummten Matej und ich gleichzeitig peinlich berührt und warfen uns daraufhin einen irritierten Blick zu. Erneut gluckste Jayden.

»Sag ich doch. Wie ein altes Ehepaar, das den Gedanken des anderen zu Ende führt. Klasse!«

Damit schob er sich an uns vorbei zur Tür, die er öffnete. Also wusste er längst vom geknackten Schloss und hatte nur unserem Schauspiel lauschen wollen.

Grandios! Das würde er Julian sofort brühwarm erzählen, wie zwei alte Waschweiber, die nichts Besseres zu besprechen hatten als mein verleumdetes Liebesleben. Im Geiste knallte ich meinen Kopf gegen die Hauswand.

Im Gebäude teilten wir uns auf. Da ich im Moment genug von den Männern hatte, schnappte ich mir Red als Verstärkung. Das brachte die Zurückgelassenen dazu, eine enttäuschte Schnute zu ziehen. Gemeinsam schlichen Red und ich den hellen Flur entlang, der sich mit grauen Fliesen und weiß gestrichenen Wänden vor uns erstreckte. Die Möbel und Türen waren allesamt strahlend hell und vermittelten das Sinnbild der weißen Weste dieser rechtschaffenen Polizisten – dein Freund und Helfer. Von wegen. Polizisten waren auch nur Menschen und diese konnten wie Monster zu bösen Taten fähig sein. Zwar unterstellte ich der hiesigen Polizeichefin keine Gräueltaten, aber mein Instinkt sagte mir, dass sie gelogen hatte und Dinge wusste, die nicht gut für die Stadt oder die Menschen darin waren. Mein inneres Auge beschwor das Bild des kleinen Mädchens mit dem starren Blick herauf und brachte eine Gänsehaut, die ich am ganzen Körper spürte.

»Aufpassen!«, rief Red leise und zerrte mich am Ellbogen um eine Ecke. Alarmiert duckte ich mich mit ihr hinter einen Aktenschrank und hörte Schritte, die sich uns näherten. Verdammt. Die Erinnerung an das Kind hatte mich vollkommen abgelenkt und ohne Red wären wir entdeckt worden. Verdutzt linste ich zu ihr rüber und formte mit den Lippen ein »Danke«, das sie mit einem scheuen Lächeln annahm. Dieser Moment verdeutlichte mir, wie weit Red gekommen war. Sie war längst nicht mehr abwesend, sondern ein vollkommenes Mitglied unserer schrägen Truppe. Vielleicht nicht ganz sie selbst, aber auf dem besten Weg dorthin.

Danach lauschte ich auf das leicht quietschende Geräusch der Halbschuhe auf dem Fliesenboden, das weiterhin auf uns zusteuerte. Wir befanden uns in einem abzweigenden, kleineren Gang und ich hoffte, die Person würde geradeaus gehen. Wie mir meine Vergangenheit gezeigt hatte, war auf meine Wünsche selten Verlass. Suchend sah ich mich nach einem besseren Versteck um. Die nächste Gelegenheit war eine Tür zehn Schritte weiter, die wir nie erreichen würden, bevor die Person bei unserem Gang angelangt war. Reflexartig zog ich Bo, meine Unterarmwaffe, die ich angeschnallt hatte und fast nie ablegte, weil sie so nützlich war. Jayden hatte vor wenigen Wochen ein Feature bei Bo hinzugefügt und seitdem konnte ich zusätzlich an der Klinge eine fünf Zentimeter lange Nadel ausfahren lassen, die mit einem Betäubungsmittel getränkt war. Dieses Mittel war magisch bearbeitet, sodass es sich automatisch an das Opfer anpasste. Sprich, ich konnte damit entweder ein kleines Kind – was ich nicht vorhatte – oder einen Elefanten betäuben, mit der gleichen Nadel. Sehr praktisch, da ich im Moment keine Ahnung hatte, was mich erwartete. Eine dünne, zierliche Polizistin oder ein austrainiertes Ungetüm von Mann. Den Schritten nach zu urteilen Letzteres. Gespannt wappnete ich mich, spürte durch die Aufregung das Adrenalin durch meinen Körper schießen und sah kurz rot, bevor sich mein Blickfeld verschärfte. Jedenfalls wirkte es so. Im nächsten Moment erreichten uns die Schritte, ich spannte meinen Körper an, bereit für einen Satz nach vorne, um den Menschen anzuspringen. Im Flur erschien ein stämmiger Typ in Uniform, in einer Hand schwang er lässig einen schwarzen Knüppel vor und zurück, während er durch das Gebäude marschierte. Statt abzubiegen ging er gut gelaunt und pfeifend den Gang entlang weiter, ohne einen Blick in unsere Richtung zu werfen. Das fühlte sich irgendwie enttäuschend und äußerst komisch an. Jeder Mensch blickte sich kurz bei einer Abzweigung um. Aus reinem Instinkt aus der Urzeit, als wir noch vor Säbelzahntigern davonlaufen mussten. Warum er nicht? Und wieso war dieser Typ so dilettantisch gut gelaunt, trotz der Nachtschicht in einem ansonsten fast leeren Gebäude? Mein Riecher sagte mir, da war etwas faul. Weiterhin sah ich ihm hinterher, studierte ihn und beobachtete jede seiner Regungen. Nichts, als wüsste er ganz genau, dass in dieser Abzweigung nichts sei. Bei dieser genauen Inspektion fiel mir ein Merkmal gestochen scharf ins Auge. Ein dunkler Fleck in seinem Nacken, unter den halblangen dunkelblauen Haaren. Im ersten Moment dachte ich, es wäre ein Leberfleck, jedoch zeigte es ein Muster, ein Muster, das mich an das kleine Mädchen und an ein weiteres Mal erinnerte. Leider konnte ich nicht genau den Finger darauflegen. Ein seltsames Gefühl, eine Erinnerung wirbelte für eine Sekunde in mir auf … zum Greifen nahe …

»Wow, jetzt haben wir richtig Glück gehabt«, krächzte Red und sackte nach der Anspannung erleichtert gegen die Wand. Sofort riss der Erinnerungsfetzen ab und ich war zurück in der Gegenwart.

»Ja, echt Glück gehabt«, murmelte ich, strich die Gänsehaut von meinen Armen und richtete mich auf. »Lass uns weitergehen. Wir müssen das Büro finden.«

Auf leisen Sohlen schlichen wir die nächsten Gänge entlang auf der Suche nach dem Büro der Chefin. Bei jeder Abbiegung achtete ich auf die Geräusche. Wir hatten kein Glück beziehungsweise waren die Jungs schneller. Eins zu null für das Y-Chromosom. Jayden schickte mir einen PIN, den ich mir leise anhörte, sprich, seine Sprachnachricht hallte nur in meinem Kopf wider.

»Haben das Büro gefunden. Matej steht Schmiere. Ihr könnt außerhalb des Büros Stellung beziehen und auf uns warten.«

»Geht klar, wir warten an der Ostseite des Gebäudes beim Hintereingang. Viel Glück«, flüsterte ich in meinen Handballen, um ihm ebenfalls eine Sprachnachricht zu senden.

Draußen im Freien begrüßte uns ein angenehmer Wind, der die Wärme des Tages vertrieb. Außerdem brachte er frische Gerüche mit sich, reinigte die Nase von der künstlichen Luft der Klimaanlage im Inneren des Gebäudes. Wir lehnten an einen Baum gegenüber dem Parkplatz, der zum Hintereingang führte. Niemand kam rein oder raus, keine Menschenseele war zu sehen, trotz guter Sicht. Der Halbmond schien selbst mit reduzierter Kraft stark auf die Erde hinunter und half uns bei der Beobachtung.

»Wie lange werden sie brauchen, was denkst du?«, fragte Red nach einer halben Stunde mit klarer Stimme, rieb sich dabei über die Oberarme und sah sich nach allen Seiten um. Die Geste erinnerte mich daran, dass sie nach dem Vampirzauber geistig wieder vollkommen hergestellt, nicht aber zu dem Leben als aktive Gildenjägerin geeignet war. Es war nicht für jeden was und sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen und das Bedürfnis, ihre Hand zu schnappen und sie sicher ins Hotel zu Julian zu bringen. Vielleicht sollte ich Sir Harmsty rufen, damit er sie hinbrachte, solange ich für die beiden anderen nach dem Rechten sah. Andererseits konnte ich mir schwer vorstellen, dass mein lieber, glitzernder Fae-Freund diese Aufgabe freiwillig übernehmen würde. Mist, was sollte ich tun?

Auf einmal spürte ich einen brennenden Stich an meinem Oberarm. Im ersten Moment war es nicht weiter ungewöhnlich und ich hätte es als Mücke abgetan, würde sich nicht auch Red den Oberarm reiben. »Autsch, mich hat was gestochen.«

Das ›mich auch‹ ersparte ich mir, sah mich in dem Wäldchen hinter uns um und bemerkte, wie mir das Adrenalin in das Blut schoss. Die Aufregung schärfte meine Sinne, kurz flackerte rote Sicht über meine Augen, bevor alles in sich zusammenbrach. Beinahe sprichwörtlich. Der soeben empfundene Adrenalinkick, der jedes Mal vor einem Kampf oder bei Gefahr startete, verpuffte auf Nimmerwiedersehen. Scheiße, wir steckten in der verdammten Scheiße.

Meine Glieder wurden schwer, meine Beine, meine Arme. Es fühlte sich an, als stemmte ich einen riesigen Brocken auf den Schultern, der zu schwer wurde und mich niederdrückte. Wir waren betäubt worden. Angst mischte sich mit dem bleiernen Gefühl in meinem Körper, als ich an den Baum gelehnt langsam Zentimeter für Zentimeter hinunterrutschte. Neben mir fiel Red auf die Knie, griff sich an den Kopf und stürzte schließlich mit dem Gesicht voran ausgestreckt auf die Wiese. Gleichzeitig kam ich selbst mit dem Hintern auf dem Boden auf, meine Lider schwer, und widerstand weiterhin dem dunklen Schleier, der meine Lichter ausschalten wollte. Trotz dieses Kampfes um mein Bewusstsein, konnte ich mich nicht mehr bewegen, sackte reglos an den Baumstamm gelehnt in mich zusammen. In meinem verschleierten Blickfeld registrierte ich ein Paar Schuhe und erkannte sie als jene, deren Sohlen auf den Boden gequietscht hatten. Wenige Sekunden später bestätigte sich mein Verdacht. Der Polizist von vorhin kniete sich neben Red und kontrollierte ihren Puls. Meine Lider waren einen kleinen Schlitz weit geöffnet. Nicht, um ihn zu täuschen, sondern weil ich kurz vor dem Knock-out stand. Mein Wille war stark und wehrte sich gegen die Umnachtung, aber mein Körper trieb unaufhaltsam ab. Dunkelheit hüllte mich schließlich ein. Wie aus der Ferne hörte ich die Worte des Mannes:

»Und wer von euch beiden ist nun die gesuchte Jägerin? Tja … tja, dann muss ich euch beide kennzeichnen. Das wird ein Spaß.«

Im nächsten Moment sprach er lateinische Worte – eine Zauberformel, die mir unbekannt war, und der Gestank nach verbranntem Fleisch kitzelte unangenehm in meiner Nase. Ich wollte aufspringen, mich zur Wehr setzen und Red beschützen. Nichts tat sich. Es war, als sei ich in meinem eigenen Körper gefangen. Ein Grauen der schlimmsten Sorte. Die Dunkelheit zupfte an meinem Geist und kurz bevor ich wegdämmerte, spürte ich eine Bewegung neben mir und plötzlich brannte die zarte Haut unter meinem Schlüsselbein, als hätte sie Feuer gefangen. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich würde sterben, davon war ich überzeugt. Wobei der Tod das geringste Übel war. Dieser Typ konnte alles erdenklich Böse mit uns anstellen. Für einen Moment ergriff mich Übelkeit, gefolgt von tiefer Traurigkeit. Ich würde meine selbst gewählte Familie nie wiedersehen. Nie wieder Jaydens und Julians blöden Witzen lauschen, mich nicht mehr mit Sir Harmsty streiten oder Matejs Augen funkeln sehen, wenn er mich schief anlächelte. Matej … Vehementerer Schmerz bohrte sich in meine Brust. Ich hatte ihn verloren, bevor ich ihn überhaupt gefunden hatte, weil ich Schwachmat Angst gehabt hatte. Und jetzt war es zu spät. Diese bittere Erkenntnis war mein letzter Gedanke. Danach gingen meine Lichter endgültig aus. Die Schwärze hatte mich eingeholt.
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Jessamine, Jessamine, hörst du mich? Nejkrásnější, bitte mach die Augen auf, für mich … ich brauche dich«, bat Matej dicht an meinem Ohr. Sein tschechischer Akzent trat vor Besorgnis deutlicher hervor als in den vergangenen Wochen und Wärme hüllte mich ein. Nicht nur, weil er mich in den Armen hielt und sanft wiegte, sondern wegen den aufrichtigen Gefühlen, die in seiner Stimme lagen. Diese rührten eine verborgene Seite in mir an, die ich so lange tief versteckt hatte, um mich und ihn zu schützen.

Langsam musste ich mir eingestehen, wie schwachsinnig mein Versuch war, mich von ihm fernzuhalten. Er bedurfte nicht meines Schutzes. Die Wahrheit war, ich wollte mich selbst schützen. Davor, verlassen zu werden. Entweder freiwillig oder durch den Tod geraubt. Ich hatte schlichtweg Angst vor dem Schmerz und vergaß überdies die schönen, die wundervollen Seiten. Was hatte Matej damals zu mir gesagt, bevor wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten – mit mir würde er auch ohne Sicherheitsschirm springen. Vielleicht war es an der Zeit, ihm diesen Gefallen zu erwidern.

Ich hatte genug davon, nicht richtig zu leben, aus Angst, Dinge zu verlieren, die ich mir selbst nicht zugestand. Vorhin hatte ich Angst gehabt zu sterben und mein letzter Gedanke hatte ihm gegolten. Ich war nicht gestorben, ich lebte und hatte eine weitere Chance bekommen. Wenn mir das nicht die Augen öffnete, was wirklich wichtig war, müsste ich mir selbst eine ordentliche Kopfnuss verpassen.

Mit all meiner Kraft, die sich langsam in meinen Muskeln bemerkbar machte, schlug ich die Augen auf. Ich lag halb auf Matejs Schoß in einem Bett – vermutlich in seinem Zimmer. Allem Anschein nach hatten sie mich umgezogen, da ich ein dunkles Shirt und einen Slip trug, wie ich registrierte. Direkt vor mir schwebte Matejs attraktives Gesicht, von Angst um mich gezeichnet. Er stieß ein überraschtes Keuchen aus und seine sturmgrauen Augen blinzelten, dann leuchteten sie erfreut auf. »Du bist endlich aufgewacht!«

Meine Kehle war trocken, die Zunge träge, nichtsdestotrotz zwang ich die Worte aus meinem Mund.

»Ja, ich bin wach. Tut mir leid, wenn es lange gedauert hat.«

Pure Willenskraft half mir, die Arme um seinen Nacken zu legen und ihn an mich zu drücken. Eingehüllt in dieser innigen Umarmung, tief in seinem männlichen Duft, fühlte ich mich zum ersten Mal ganz. In den Hintergrund rückte, wo wir uns befanden oder wer uns vielleicht zusehen könnte. Keine Ahnung, ob Matej meine Worte richtig deutete, die alles – die uns – betrafen, aber er seufzte erleichtert und strich mir zärtlich über den Rücken. Ein beruhigendes, stetiges Auf und Ab.

»Ich habe dich vermisst, Nejkrásnější«, murmelte Matej in mein Haar und ich dachte, er meinte die Jess von damals, die er aus Tschechien kannte. Dort hatte ich mich zum ersten Mal fallen lassen, einen Teil meiner Mauern für ihn geöffnet, nur um sie nach meinem heldenhaften Abgang noch höher zu bauen. Jetzt hatte ich sie endgültig niedergerissen. Für ihn. Das Schicksal würde es weisen, ob mein Sprung über die Klippen gut ausgehen würde. Dann sah ich hoch in sein unglaublich strahlendes Gesicht mit den Narben, die ihn zeichneten, mit den grünen Sprenkeln in seinen gütigen, intelligenten Augen und der Liebe darin. Und ich wusste, mein Herz tat das Richtige, egal was kommen würde. Diesen Moment konnte mir nichts mehr nehmen.

Ich lehnte mich nach vorn und küsste seine samtweichen, vollen Lippen. Ein Schauer erwischte uns beide, als wüssten wir, dass die kommenden Berührungen mehr bedeuteten als alle davor. Meine Hand vergrub sich in seinen dicken dunkelbraunen Strähnen, während Matej den Kuss vertiefte und wir uns neu erforschten. Er schmeckte so verboten gut, ich fürchtete, Matej könnte zu meiner Droge werden. Eine, die einen nicht umbrachte, sondern viele Orgasmen versprach. Mit diesem Gedanken drückte ich mich enger an ihn. Plötzlich brannte eine Stelle unter meinem Schlüsselbein und schnell ließ Matej von mir ab.

»Wie auf das Stichwort. Ich wollte eben sagen, dass wir das nicht tun sollten, sondern reden. Herausfinden, was dort draußen mit euch passiert ist.«

Ohne den Blick auf die Wunde zu senken, sondern mit Matejs verhakt, lächelte ich leichthin. »Wer’s glaubt, lieber Herr Pfarrer. Du hättest das hier jetzt nie beendet. Aber egal, ich fühle mich geschmeichelt.« Zur Bestätigung drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange. »Was ist mit Red, geht es ihr gut?«

Schnell nickte Matej. »Ja, sie ist schon vor einigen Stunden aufgewacht, deshalb haben wir uns Sorgen um dich gemacht. Bei dir waren es über vierundzwanzig Stunden.«

»Wie spät ist es jetzt?«

»Zwei Uhr morgens. Du warst die ganze gestrige Nacht und Tag sowie diese Nacht ausgeknockt. Es war … es war furchtbar, dich so reglos zu sehen.«

Sein Geständnis ließ eine Gänsehaut über meinen Rücken wandern, da ich mich an meine Angst erinnerte. Aber es war alles gut ausgegangen, ich war zurück. Er war hier und wir waren zusammen – allein.

»Gott sei Dank geht es ihr gut.« Ich hob die Hände, um ihn erneut an mich zu ziehen, doch Matej nutzte diese Pause, um das Richtige zu tun. Über seinen HandChip kontaktierte er Jayden.

»Hey, Leute. Sie ist aufgewacht. Die Tür ist offen.«

Oh, diese Information hätte ich vorhin auch gerne gehabt, als ich noch dachte, wir würden gleich ein wenig Zweisamkeit genießen.

Mir kam es vor, als hätte Matej seinen Satz nicht beendet, da stürmten bereits alle in das Zimmer. Es sah sogar lustig aus, wie sie überstürzt fast über ihre eigenen Beine stolperten, um so schnell wie möglich ins Zimmer zu kommen. Vermutlich hatten sie draußen im Flur gewartet. Eine Träne schlich sich klammheimlich über meine Wange, die ich mit dem Handrücken wegwischte. Grinsend winkte ich ihnen von meinem Bettlager aus zu. »Hey, hey, ganz langsam, Leute. Mir geht es gut, ihr müsst euch nicht den Hals brechen, nur weil ich wieder aufgewacht bin. So überraschend kommt das auch nicht. Ihr kennt mich, ich komme wie Arnie in seinen Filmen immer wieder.«

Mein Scherz wurde nur minder begeistert aufgenommen. Bis auf Matej hatten die Leute hier keinen Sinn für gute, alte Actionfilme. Sir Harmsty flatterte zum Bettende, wo er sich an die Kante hockte.

»Ich hätte nie gedacht, das einmal zu sagen, aber ich bin froh, dass du wieder aufgewacht bist. Und ich habe keine Ahnung habe, wovon du da redest, aber das bin ich ja gewohnt. Alles beim Alten. Sehr schön.«

Julian schüttelte tadelnd den Kopf, während Jayden mich in eine dicke Bärenumarmung drückte. »Haltet einfach die Klappe und lass mich dich drücken, dann sind wir alle glücklich.«

»Dito, Bruder, dito«, bekräftigte Julian seine Worte und war als Nächster an der Reihe, mir die Luft abzuschnüren. Auch Red drückte mich kurz an sich und sah mich bekümmert an. »Geht es dir wieder gut, alles okay?«

Ich sah zu allen auf, die besorgten Mienen setzten mir mehr zu als erwartet. »Ja, es geht mir gut. Danke.«

In knappen Worten berichtete ich ihnen, was passiert war und ich vor meinem Knock-out mitbekommen hatte. Dann lächelte ich breit. »Vorhin war mir noch schwindelig, aber jetzt ist alles toll. Ehrlich gesagt fühle ich mich besser als je zuvor. Keine Ahnung, was dieser Typ mit dem Brandzeichen und dem Zauber angestellt hat.«

Red nickte. »Mir geht es genauso. Als ich aufgewacht bin, war meine Erinnerung zurück. Ich kann mich an alles vor dem Vampirzauber erinnern. Wer ich war, wo ich hergekommen bin. Es ist, als wäre eine verschlossene Tür geöffnet worden.« Sie lächelte so breit, wie ich es noch nie gesehen hatte. Wunderschön, offen und vollkommen selbstsicher. »Du wirst es nicht glauben, ich muss mich ja selbst daran gewöhnen. Ich war Chirurgin in einem New Yorker Krankenhaus, machte gerade die Facharztausbildung zur Neurochirurgin. Ich war verlobt und lebte in der Vorstadt. Verrückt, wie alles mit einem Schlag wieder da ist.«

»Wow, das ist … das ist Wahnsinn. Toll, ich freue mich sehr für dich.«

Das war mein voller Ernst, dennoch warf ich einen besorgten Blick auf Jayden, der bekümmert in Richtung Boden blickte, als sähe er seine Stiefel zum ersten Mal. Er tat mir leid, da sie uns deswegen bald verlassen würde, wollte mich aber nicht einmischen. Nun ja, wollen schon, aber ein wenig Anstand hatte ich dann doch und hielt die Klappe. Dementsprechend wiederholte ich meine Glückwünsche zu ihrer vollständigen Genesung wie eine Plattitüde.

»Danke«, wiederholte die strahlende Red, dann griff sie zur Überraschung aller nach Jaydens Hand und drückte sie an ihre Brust. »Endlich kann ich damit die Vergangenheit abschließen und in die Zukunft schauen. Vorher hat mich das zurückgehalten, aber jetzt weiß ich, wer ich bin und was ich will.«

Ein Ruck fuhr durch Jaydens Körper, als er zu ihr herumwirbelte und die gleiche Frage stellte, die mir durch den Kopf gegangen war. »Das heißt, du bleibst?«

»Natürlich, Dummerchen. Wo sollte ich sonst hingehen? Ich gehöre hierhin, zu euch, zu dir.« Red führte Jaydens Hand zu ihrem Mund und küsste die Finger. Vollkommen in ihrer Offenbarung gefangen kümmerte es sie nicht, dass wir anderen anwesend waren und ihnen stumm zuguckten. Mist, wo war das Popcorn, wenn man es brauchte? Jayden trat näher an sie heran.

»Und was ist mit deinem Verlobten? Mit deinem Job? Deiner Familie?«

Wütend blitzten ihre Augen auf. »Ich habe keine Familie außer meinen Ex-Verlobten und dieses Arschloch hat mich betrogen. Nur deshalb bin ich damals vor vielen Monaten allein in der Nacht im Park herumspaziert, in dem mich die Vampire geschnappt haben. Zu dem würde ich, auch ohne dich kennengelernt zu haben, nicht mehr zurückgehen. Außerdem hat dieser Mistkerl nie nach mir gesucht. Er bedeutet mir nichts mehr. Du umso mehr. Ich habe mich in dich verliebt, das wusste ich schon, bevor ich wieder ganz richtig im Kopf war.«

»Für mich warst du vom ersten Moment an richtig im Kopf. Du bist perfekt.«

Vor Verlegenheit senkte Red den Kopf, ein süßes Rosa überzog ihre Wangen. Jayden hob ihr Kinn an. »Du musst dich nicht vor mir verstecken. Ich sehe dich, habe ich schon immer«, wisperte er ehrfürchtig und versiegelte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, mitten unter unseren neugierigen Augen. Wow, das hier war besser als 4D-Kino mit seinem Duftnotensystem.

Neben mir bewegte sich Matej und flüsterte mir ins Ohr: »Mach den Mund zu, bevor dir noch eine Mücke reinfliegt.«

»Ich guck nur. Außerdem warte ich auf Popcorn, deshalb habe ich schon mal den Mund offen. Reine Voraussicht.«

»Ach, deshalb läuft dir der Sabber schon über das Kinn. Wie du dreinschaust, könnte man fast meinen, das ist dein Ernst. Ich kann beinahe das gebutterte Popcorn riechen.«

»Lecker, oder?«, lachte ich gut gelaunt und riss damit das frisch gefundene Pärchen aus ihrer selbst geschaffenen Blase. Als alle zu mir guckten, Red mit rotem Kopf passend zu ihren Haaren und Jayden angepisst, da ich sein Märchen gestört hatte, räusperte ich mich. »Ähm, sorry. Aber ich muss sagen, diese Wendung ist grandios und hätte nicht besser sein können. Außerdem fühle ich mich, wie Red erzählt hat, richtig gut. Ehrlich gesagt noch viel, viel besser als vor der Betäubung.«

Irritiert horchte ich in mich hinein und stellte fest, wie wahr diese Aussage war. Mein Körper sprühte vor Energie und neuer Kraft. Fast kam es mir so vor, als sehe ich schärfer, könnte besser hören und riechen. Alle Sinneseindrücke prasselten viel stärker auf mich ein und ich sah mich verwirrt um. Okay, das war sonderbar. Nur um sicherzugehen, dass ich mich nicht irgendwie verwandelt hatte, überprüfte ich die Zähne, indem ich mein Gebiss mit der Zunge abtastete.

»Was tust du da?«, fragte Julian mit seinem Südstaatenslang.

»Überprüfen, ob ich Vampirzähne habe.«

»Wieso das?« Nun schüttelte selbst Jayden irritiert den Kopf und Matej gluckste neben mir.

»Warum wundert mich bei dir nichts mehr?«

Kurz schenkte ich ihm ein breites Lächeln, eines, das fast in den Wangen wehtat, bevor ich Jayden antwortete: »Weil ich mich so gut fühle. Besser als gut, richtig wie neu geboren. Irgendetwas hat dieser Typ mit uns gemacht. Red hat ihre Erinnerung wieder, ich fühle mich getunt. Da ist was faul.«

Alles Gute hatte in unserer Welt einen Haken. Diesen wollte ich finden, so schnell wie möglich, bevor die Sache nach hinten losging. Grübelnd blickte ich zum ersten Mal auf die brennende Stelle unter meinem Schlüsselbein. Ein großes Pflaster war darauf geklebt und ich begann an einer Ecke zu zupfen. Sofort schob sich Julians GleitRollstuhl in mein Blickfeld.

»Das lässt du schön bleiben.«

Mit übertriebenem Gehabe zog ich eine Schnute. »Nur ganz kurz. Ich muss doch wissen, was dieser Irre in mein Fleisch gebrannt hat. Bitte.«

Genervt schüttelte er den Kopf. »Ich habe eine halbe Stunde meine Heilkräfte angewendet, um die Brandnarbe so gut wie möglich zu verheilen, die dieser Irre – wie du so schön sagst – fast bis auf deine Knochen gebrannt hat, als wärst du ein Stück Tierkadaver. Wenn du es öffnest, könnte sich die Wunde entzünden. Ich habe meine Salben aufgetragen, die lassen es zusätzlich schneller verheilen, wenn du das Pflaster bis morgen früh drauflässt. Einverstanden?«

Ich hob den Blick. Bei genauerer Betrachtung sah ich die Anstrengung in seinem blassen Gesicht und die Besorgnis, weil ich verletzt worden war. Vermutlich machte es ihm zu schaffen, uns permanent zusammenflicken zu müssen, während er nach drinnen verbannt war. Ich wollte es ihm nicht schwerer machen, als es ohnehin war. Nur manchmal vergaß ich es und war ein Trampel bei den Gefühlen der anderen. Zur Beruhigung legte ich ihm eine Hand auf dem Arm.

»Es tut mir leid, das war idiotisch von mir. Du bist ein grandioser Heiler und ohne dich wären wir, besonders ich, vollkommen am Arsch. Ich werde nicht linsen, jedenfalls nicht bis morgen früh. Ehrenwort. Immerhin will ich dein Meisterwerk nicht zerstören und eine hässliche Narbe abbekommen.«

»Sehr schön«, meinte er knapp, schenkte mir aber zum Dank ein freundliches Lächeln.

Matej rührte sich neben mir. »Wir haben ein Foto für dich gemacht, das Jayden deinem Onkel zur Recherche geschickt hat. Ungeachtet dessen glaube ich nicht, dass das Symbol an sich wichtig ist, sondern der Zauber, den dieser Typ gesprochen hat, als er euch damit kennzeichnete.« Matejs Stimme klang tiefer vor unterdrückter Wut. Er hatte die Hand neben meinem Oberschenkel zur Faust geballt.

»Haltet ihr mich denn für so neugierig, dass ihr extra ein Foto gemacht habt?«, fragte ich, um ihn von den schlechten Gedanken, was hätte sein können, abzulenken. Es gelang mir. Er schenkte mir ein Grinsen.

»Wir wissen, dass du neugierig bist.«

Jayden trat einen Schritt näher, blieb dann aber stehen, als könne er sich nicht von Red trennen, mit der er Händchen hielt. Süß. »Willst du das Bild sehen?«

Ich winkte ab. »Schon okay. Ich kann es mir später ansehen. Schildert es mir.«

Bevor jemand antworten konnte, schaltete sich Sir Harmsty ein, die Arme dabei wild vor sich fuchtelnd, um es anschaulich zu präsentieren. »Es ist ein Symbol in Ellipsenform mit zwei durchgestrichenen Linien. Sah meiner Meinung nach aus wie ein doppeltes, in sich geschlungenes Unendlichkeitszeichen mit zwei Querstrichen. Das gleiche Symbol habe ich bei dem Mädchen bei der Polizeichefin gesehen. Ich bin später noch einmal hingeflogen und habe mich versteckt, damit sie mich nicht sieht. Sonderbares kleines Ding.«

Bei seiner Beschreibung lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Eine ähnliche Beschreibung hatte Matej damals in Tschechien bei einer Narbe auf meinem Rücken verwendet. Ich selbst hatte diese Narbe nie deutlich gesehen, da sie auf meinem unteren Rücken lag und ich eben keine Augen am Hinterkopf habe. Außerdem war die Brandnarbe von einer anderen Narbe überdeckt. Hinzu kam, dass unzählige Narben meinen Körper zierten. Eine mehr fiel nicht besonders ins Gewicht. Bis jetzt. Warum sollte ich eine ähnliche Brandnarbe wie dieses sonderbare Mädchen weit weg von meiner Heimat haben? Beziehungsweise warum war ich mit diesem Symbol verdammt noch mal gebrandmarkt worden? Erneut rieselte ein kalter Schauer über meinen Nacken, als sträubten sich mir die Nackenhaare.

»Denkst du dasselbe wie ich, Jägerin?«, fragte mich Sir Harmsty geheimnisvoll und mir verschlug es die Sprache. Was wusste er? Von der Seite riskierte ich einen Blick auf Matejs Profil, der genauso nachdenklich wirkte. Er kannte meine Narbe, er hatte meine Brandwunde gesehen und jetzt hatte er erfahren, dass dieses eventuelle Gestaltwandler-Mädchen dieselbe hatte – was dachte er darüber?

Da ich meine Stimme nicht sofort fand, hob unser von allen geliebter Glitzerfae die buschige Augenbraue, sprach jedoch weiter, als wäre es ihm egal, ob ich einen Zusammenbruch bekommen sollte oder nicht. »Das Muster erinnert mich an Tschechien, an die Bodenzeichnungen dieser verrückten Spinnen-Fae, die mich gefangen gehalten hat. Mh … äußerst rätselhaft.«

DAS hatte er also gemeint. Nun war ich vollkommen verwirrt. Wie sollte das alles zusammenpassen?

»Erde an Mensch«, stichelte Sir Harmsty. »Du weißt schon. Der Käfig, aus dem du mich befreit hast. Klingelt da die Erinnerung bei dir?«

Schnell rappelte ich mich zusammen und räusperte mich. »Ja, stimmt, das Symbol kam dort vor. Ich erinnere mich.«

Die Erkenntnis, dass vielleicht bei allen dreien – dem sonderbaren Mädchen, der Spinnen-Fae und mir, gleich zwei Mal – dieses Symbol eine Rolle spielte, fühlte sich ganz und gar falsch an. Nach diesem Fall musste ich dieses Rätsel rund um das Narbenmuster entschlüsseln. Wenn es mich nicht schon zuvor einholte.

»Okay, ich glaube, das war genug für den Moment. Könntet ihr alle rausgehen und wir reden am Abend weiter?«, schlug ich vor. Mir schwirrte der Kopf, ich brauchte eine Pause, bevor mir alles zu viel wurde. Viel lieber wollte ich recherchieren und alles über das Symbol herausfinden. Gleichzeitig wollte ich mich in einem dunklen Loch verstecken und vergessen, was ich gehört hatte. Aber so war ich nicht. Stattdessen würde ich später mit Onkel Héctor telefonieren, mit der Bitte, mir alles zu sagen, was er herausgefunden hatte. Bis dahin würde ich abwarten und mich zuerst auf den Fall hier konzentrieren.

Nacheinander standen alle auf und marschierten Richtung Tür. Sogar Matej erhob sich hinter mir, doch ich griff schnell nach seiner Hand, um ihn an Ort und Stelle zu halten. »Du bleibst schön hier.«

Zärtlich strich er über meine Wange und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du bist müde. Du solltest dich ausruhen.«

»Ich will aber jetzt nicht allein sein«, bat ich. Mit einem Blick auf die anderen, die neugierig bei der Tür herumlungerten, als passten sie plötzlich nicht mehr alle durch, sagte ich lauter: »Damit wir reden können. Und ihr könnt euch aufs Ohr legen. Bis später. Danke.«

Das gab ihnen Antrieb und sie tummelten sich aus dem Zimmer, obwohl sich Jayden ein »Na klar, reden«, nicht verkneifen konnte und Julian mit »Wahrscheinlich die ganze Nacht«, antwortete. Ihr Kichern war selbst durch die geschlossene Tür zu hören. Kindische Idioten.

»Setz dich bitte hin«, bat ich Matej. Nachdem er meiner Bitte nachgekommen war, mit dem Rücken gegen das hölzerne Kopfende des Bettes gelehnt, drehte ich mich zu ihm um. Dabei krabbelte ich auf seinen Schoß, meine Beine links und rechts neben seinen Oberschenkeln angewinkelt. Einen Moment lehnte ich die Stirn an seine Brust und genoss das Gefühl seiner Finger, die über meinen Rücken glitten und meinen Nacken massierten. Nach einer Weile, in der ich mich in seine Zärtlichkeiten geschmiegt hatte wie eine Katze, hob ich den Kopf und setzte mich auf, um ihn anzusehen. Ohne lange nachzudenken, küsste ich ihn. Anstatt den Kuss zu vertiefen, küsste er mich kurz auf den Mundwinkel und legte eine Hand um meine Wange. Streichelte mit dem Daumen die Schläfe. »Wir müssen das nicht tun. Du solltest dich ausruhen. Oder über das reden, was passiert ist.«

Sein Gesicht war von Sorge um mich gezeichnet. Die letzten Stunden mussten hart für ihn gewesen sein und ich mochte mir nicht vorstellen, wie es mir andersrum ergangen wäre.

»Mir geht es gut, ernsthaft. Und ich im Moment möchte ich nicht länger darüber reden. Später, okay? Es war einfach nur eigenartig. Dieser Typ, die Brandwunde … Ich … ich hatte Angst. Ich dachte, ich würde nie wieder die Augen aufschlagen. Dich nie wiedersehen …«, gestand ich leise. Ich mochte mich ungern zerbrechlich zeigen, wollte stark sein, doch es war die Zeit gekommen, offen zu sein. Mir zu erlauben, mich von jemand anderem auffangen zu lassen. Und das tat er. Matej seufzte tief und drückte mich trotz meiner Wunde fest an sich. Ich wollte gehalten werden, geliebt und angenommen und nicht behandelt werden wie ein rohes Ei. Er kannte mich zu gut, seine Stimme, die dicht an meinem Ohr erklang, war heiser, während seine Lippen über meine Wange strichen.

»Diese Angst hatte ich auch, aber weißt du was? Ich hatte sie nur ganz kurz, weil ich weiß, wie zäh du bist. Du lässt dich von nichts unterkriegen und bist zu stur, um einfach ohnmächtig zu bleiben. Dein Wille ist bewundernswert, wie der Rest von dir.«

»Wow, das war einfach nur … wow.« Ich schüttelte beinahe benommen den Kopf, dann grinste ich stolz. »Könntest du das wiederholen, damit ich es aufnehmen kann, um es mir später anhören zu können? Du weißt schon, so als Ego-Booster, wenn ich mies gelaunt bin.«

Die Idee war als Witz gemeint, aber im Grunde genommen gar nicht mal so schlecht. Man sollte sich viel öfter selbst auf die Schulter klopfen. Besser noch, Lob von anderen ehrlich annehmen.

Matej schüttelte belustigt den Kopf, bevor er mir einen Kuss auf die Nasenspitze gab. Selbst diese unerotische Zone prickelte bei seiner Berührung. Verrückt und äußerst willkommen.

»Du musst das nicht aufnehmen. Ich kann es dir einfach sagen, wenn du eine Ego-Ladung nötig hast. Dann habe ich ein Ass im Ärmel, damit du mich nicht mehr von dir fernhalten kannst.«

Er versuchte unbekümmert zu klingen, ich spürte jedoch, wie ernst es ihm war. Ich hatte ihm wehgetan, mehrmals, und das bereute ich zutiefst.

»Es tut mir leid.« Ich sah ihm tief in die Augen, damit er verstand. »Ich werde dich nicht mehr von mir stoßen. Ich will nicht länger ein halbes Leben führen aus Angst, jemanden zu verlieren, den ich zu sehr liebe. Ich möchte endlich loslassen und fallen – gemeinsam mit dir.«

»Versprochen, Nejkrásnější?«

Bekräftigend nickte ich und hielt ihm meinen kleinen Finger hin. »Total versprochen. Hoch und heilig und mit dem kleinen Finger.«

Lächelnd verhakte er seinen Finger mit meinem und beide starten wir darauf wie zwei kleine Kinder, deren Augen noch vor Wunder der Zukunft leuchteten. Dann küsste ich ihn. Und wieder und wieder, ohne mich von ihm zu lösen, ohne Atem zu holen oder ihn zur Vernunft kommen zu lassen, weil wir andere Dinge dringender tun sollten. Das war mir egal. Für kurze Zeit wollte ich in unserer kurzen Blase des Glücks bleiben. Die Empfindungen, die durch seine Küsse, seine energischeren Berührungen und heiseres Stöhnen in mir ausgelöst wurden, vollkommen aufsaugen.

Zwischen unseren Küssen halfen wir uns gegenseitig, die Klamotten vom Leib zu reißen. Fetzen, die absolut unnötig waren. Wer hatte die bloß erfunden, dachte ich ungeduldig, während ich an den Knöpfen seiner dunklen Jeans herumhantierte. Für eine Sekunde überlegte ich, ob ich mir eine der Klingen zu Hilfe holen sollte, die neben uns auf dem Nachtkästchen lagen. Schnipp, schnapp, Hose ab.

»Denk nicht einmal dran«, flüsterte Matej und half mir bei den engen Knöpfen.

»Woher weißt du, was ich denke?«

»Dein Blick war ziemlich gefährlich auf meine Hose gerichtet und dann hast du zu deinen Messern gelinst. Nur zur Sicherheit. Die Klingen kommen nicht in die Nähe meines Schrittes, verstanden.«

»Aber die hier dürfen schon dorthin, nicht wahr?«, fragte ich keck und strich mit den Fingern über seinen steifen Schwanz, der unter der eng sitzenden Shorts festgehalten wurde. Darunter zeichnete sich sein harter Schaft ab, groß und unglaublich einladend. Matej keuchte. »Ähm … ja … klar. Bitte … mach ruhig.«

»Huch, so wortgewandt habe ich dich noch nie erlebt. Wie hast du nur gepredigt, wenn dir so schnell die Worte fehlen?«

»Dort hat mir auch niemand an den Schwanz gegriffen«, keuchte Matej und drückte einzelne Küsse in meinen Nacken. Heißer Atem strich über meine Haut, der einen Schauer auslöste.

»Freches, kleines Ding.« Mit seinen Worten schob er meine Hand fort, packte meine Hüfte und zog mich energisch auf sich. Erregte Erwartung traf auf erfüllte Glückseligkeit, als er sich tief in mich grub und begann, sich mit einem wippenden Rhythmus unter mir zu bewegen. Dann umfasste Matej meinen Kopf, um mich an seine Lippen heranzuziehen. Während wir uns küssten, ging ein Beben durch seinen Körper, das ich in mir nachspürte. Seine Bewegungen und Hingabe erfüllten meine selbst auferlegte, einstige Leere mit Leidenschaft und Empfindungen, die ich mir bislang versagt hatte. Und Hitze, ganz viel Hitze, die sich elektrisierend von dem einen Punkt aus über meinen ganzen Körper ausbreitete. Ein lautes Stöhnen mischte sich in unsere Küsse, als kleine Feuerwerke durch meinen Körper zuckten, während sich Matej kurz nach mir mit einem Knurren entlud. Statt wie so oft »Du bist mein Untergang« zu stöhnen, keuchte er dieses Mal: »Du bist … mein Leben.«

Worte, die mein Herz viel heftiger schlagen ließen als unsere körperliche Betätigung. Und Worte, deren Bedeutung mir keine Angst mehr machte, sondern Hoffnung gab. Lächelnd und zutiefst zufrieden brach ich beinahe auf ihm zusammen, den Kopf an seine Brust gelehnt, in der sein Herz heftig pochte. Neben seinem kräftigen Herzschlag war nur unser Keuchen im Raum zu hören. Am liebsten hätte ich diesen Moment für alle Ewigkeit in mir eingefroren, um keine Sekunde davon zu verlieren.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mir Tränen über die Wange rannen. Erst als Matej sie mit seinem Daumen fortwischte. »Alles ist gut. Ich bin bei dir. Immer. Nejkrásnější.«

»Und ich bei dir.«

Wir kuschelten uns bequemer in das Bett, meine Wange an seiner Brust, dann schliefen wir ein. Ein traumloser, friedlicher Schlaf, wie ich ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt hatte.
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Wir schliefen fast bis Mittag und ich erwachte so vollkommen selig, wie ich eingeschlafen war. Die Wange an Matejs Brust gedrückt, die beschützenden Arme hatte er um meinen Körper geschlungen. Noch nie war ich so glücklich aufgewacht, doch ich könnte mich gut und gerne daran gewöhnen. Ich sollte aufstehen und die Dinge anpacken. Es fiel mir sehr, sehr schwer. Fünf Minuten gönnte ich mir, um diesen unglaublichen Mann zu beobachten. Okay, zugegeben, ich starrte ihn an, prägte mir seine entspannten Züge im Schlaf ein und liebte das Gefühl seines warmen Körpers dicht an meinen gekuschelt.

»Guten Morgen«, raunte Matej, ohne sich zu bewegen oder mir einen Anhaltspunkt zu geben, wie lange er schon wach war. Hatte er bemerkt, dass ich ihn wie ein Psycho angestarrt hatte? »Oder guten Mittag. Wir können auch bis am Abend hier liegen bleiben, wenn du mich weiterhin mit deinen Augen ausziehen willst. Hoppla, das bin ich ja schon.«

Sofort verpasste ich mir peinlich berührt eine imaginäre Kopfnuss. Mit geschlossenen Augen grinste er und drückte mich noch fester an sich. Meine Gedanken verpufften. So schnell ging das, Wahnsinn.

»Du hast dich nicht dagegen gewehrt. Wenn ich mich recht erinnere, hast du dir selbst die meisten Klamotten vom Leib gerissen. Schwupps und weg waren sie. So schnell konnte ich gar nicht blinzeln, fast wie Zauberei«, erwiderte ich und biss mir auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken, da er aufsah.

»Freches Ding.« Er kniff mir in den Po. »Du warst gestern angeschlagen, da wollte ich nur behilflich sein.«

»Sehr edelmütig von dir.«

»Ich weiß.« Sein breites Lächeln hatte etwas Wölfisches, als wollte er mich gleich verschlingen. Stattdessen strich er sich über das Gesicht, wie um die Müdigkeit zu vertreiben. »Ich fürchte, unsere Pause ist bald zu Ende. Wir müssen aufstehen.«

»Ich weiß«, echote ich und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Bei der Bewegung strichen meine türkisblauen Haare wie Wellen über seinen Oberkörper. Träge massierte Matej meinen Hinterkopf.

»Ich liebe dein Haar.«

»Danke«, nuschelte ich hinter meinem Vorhang verborgen.

»Und ich mag, was gestern zwischen uns passiert ist.«

»Ich auch«, antwortete ich grinsend und küsste seine Brust. Unter mir bewegte sich Matej angespannt und ich stützte mich auf die Ellbogen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

»Ich meine damit nicht nur den Sex, sondern unser Gespräch. Wie offen wir zueinander waren.«

Er fing meinen Blick auf und ich antwortete, ohne meinen abzuwenden. »Ich weiß.«

»Gut.«

Sofort entspannte er sich und zeichnete feine Kreise auf meinem Rücken, die meine Haut prickeln ließen. Träge seitlich auf ihm liegend, lauschte ich auf seinen Atem, seinen Herzschlag. Ich genoss die letzten Minuten, bevor uns das Chaos einholte. Den gleichen Gedanken musste Matej gehabt haben, als er die Stille durchbrach und unvermittelt zum Punkt kam. »Weißt du, ich wollte es dir eigentlich schon früher erzählen …«

»… aber bisher habe ich dich weggeschoben. Was willst du mir erzählen?«, unterbrach ich ihn.

»Richtig. Jedenfalls weiß ich jetzt, wie meine magische Gabe aussieht.«

Wie von der Tarantel gestochen richtete ich mich auf. »Nein, echt jetzt? Was ist es?«

Die Decke rutschte von meinem Oberkörper. Vor neugieriger Erwartung spürte ich keine Kälte.

»Kannst du dich daran erinnern, wie mich der Werwolf in Tschechien angegriffen hat und wir dachten, das Kreuz hätte mich gerettet?«

»Klar. War es nicht so?«

»Nein. Sieht so aus, als hätte ich einen magischen Schutzschild.« Matej setzte sich ebenfalls auf und schnappte sich eines meiner Messer. Mein Hüftmesser Sid, um es genau zu sagen, der jetzt vermutlich eine Schimpftirade vom Stapel lassen würde, wenn er wüsste, dass ihn ein anderer als ich anfasste. Tja, was soll ich sagen, meine Waffen waren eigen und entwickelten allerliebste Charaktere. Auffordernd hielt er mir das Messer hin. »Hier, schneid mir in den Daumen.«

»Sicher?«

»Ja.« Sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an und ich nahm das Messer entgegen, dachte nicht lange darüber nach. Ich vertraute Matej und seinen Fähigkeiten und tat, was eine Frau eben tun musste – ich stach in seinen Daumen.

»Autsch, verdammt«, rief Matej aus, fluchte noch einmal auf Tschechisch und steckte sich rasch den blutenden Daumen in den Mund, bevor die rote Flüssigkeit die Bettwäsche versaute.

»Okaaaay, das war jetzt irgendwie … enttäuschend. Wie bei einem Zauberer, bei dem der Trick nicht funktioniert und vor Peinlichkeit keiner weiß, was er sagen soll«, gab ich ihm offen Auskunft und fügte mit einem Grinsen hinzu: »Aber ich mag dich trotzdem noch.«

Matej lachte und verdrehte die Augen. »Danke, dass du so ehrlich bist.«

»Na klar. Eine Idee, warum es nicht geklappt hat?« Ich deutete auf seinen Daumen, den er mehrmals in den Mund steckte, um die Blutung zu stillen.

»Nun, ich hab das mit der Magie noch nicht ganz auf der Reihe. Bisher setzt die Kraft des Schildes auf meiner Haut nur dann ein, wenn ich in richtiger Lebensgefahr bin. Momentan bin ich in der Übungsphase, um die Magie auch in nicht lebensbedrohlichen Situationen anzuwenden.«

Sorgsam nahm ich seine Hand und streichelte über die Finger. »Dein Versuch in allen Ehren, aber manche magischen Begabungen lassen sich nicht manipulieren. Vielleicht ist dieses Geschenk für Ausnahmesituationen gedacht. Denk mal darüber nach.«

Ich schlug die Decke beiseite und rutschte an die Bettkante. Die Beine baumelten nach unten. »Und jetzt los, wir haben die anderen schon viel zu lange warten lassen. Ab unter die Dusche mit deinem nackten Hintern.«

Lässig verschränkte Matej die Hände hinter dem Kopf, gab einen Pfifferling darauf, dass seine volle Pracht vor mir ausgebreitet war. »Wer sagt, dass ich darauf schon Lust habe?«

Ohne viel Theatralik stand ich vom Bett auf und ging zum Badezimmer, wohl wissend, dass sein eindringlicher Blick jeder meiner Bewegungen folgte. »Wer hat gesagt, dass du allein gehst? Eigentlich hatte ich vor, dich von oben bis unten einzuschäumen.«

»Überredet«, rief er schnell. Ein breites Grinsen kleisterte sich auf mein Gesicht, als er hinter mir her in die Dusche stürmte. Mein Lachen erstickte er mit einem besitzergreifenden Kuss. Danach war mir nicht mehr zum Lachen zumute.
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Nach der Dusche machten wir uns fertig. Jeder Handgriff fühlte sich leichter an. Und ich hatte das Gefühl, diese kurze Pause hatten nicht nur Matej und ich, sondern wir alle gebraucht. Sogar Sir Harmsty war beim Mittagessen weniger brummig als sonst. Vielleicht lag das auch an der Extraportion Honig, die er als Dankeschön bekommen hatte. Ich konnte es nicht glauben, dass er nach der Weihung des Trinkwassers durch die Stadt geschlichen war, um die verdächtigen Personen zu beschatten. Das war die positive Nachricht. Die schlechte war, er hatte nichts Verdächtiges entdecken können. Dabei hatte er direkt zugesehen, wie Misses Watersides Ehemann ein Glas Leitungswasser getrunken hatte. Unerwarteterweise zeigte sich keine Regung, kein Anzeichen einer Verätzung. »Noch nicht einmal gehustet oder verschluckt hat sich dieser absonderliche Mensch. Ein Desaster und unglaublich langweilig«, hatte Sir Harmsty mit verschränkten Armen und grimmigem Blick erzählt.

Also waren die Verdächtigen keine Gestaltwandler. Hinzu kam, dass das offizielle Sterberegister, das jeder einsehen konnte, seit über zwei Jahren keine Todesanzeigen mehr geschaltet hatte. Nach außen hin sah es aus, als wären hier alle glücklich, lebten lange und seien quietschfidel. Man könnte meinen, wir wären an einem Fall dran, der gar keiner war. Doch wir hatten die getippten und handschriftlichen Aufzeichnungen aus der Polizeistation und dort waren sehr wohl Todesfälle zu beklagen. Mein Blick über die Zeilen ließ mich schlucken. Die Ordensleiterin des Klosters war darauf zu finden, genauso wie Mister Waterside oder die Tochter der Polizeichefin. Bei deren Namen, Jocelyn, sah die Schrift anders aus. Viel abgehackter, gebrochener, als sei der Name unter großem seelischen Schmerz geschrieben worden. Mein Herz wurde mir schwer. Nach dieser Information gab es kein Zurück mehr. Es wandelten Tote durch diese Stadt, oder Wesen, die in ihre Haut geschlüpft und immun gegen Weihwasser waren.

Das war aber nicht meine einzige Sorge. Der Tag ging in den Abend über und wir hatten bisher nichts von meinem Onkel zu dem Symbol gehört. Ich schlüpfte gerade in meine weiche Lederkleidung, um heute Abend durch die Stadt zu streifen und herauszufinden, was hier verdammt noch mal los war, da meldete sich in meinem Kopf der Anruf von Onkel Héctor. Während ich die Lederjacke überzog, nahm ich das Gespräch an. Sofort erschien vor mir ein lebensechtes, dreidimensionales Bild meines Onkels, der an seinem großen Eichentisch zu Hause im Esszimmer saß. Zwischen den Händen hielt er eine Tasse umklammert, vermutlich Tee mit einem Schuss Rum, neben ihm der Inn∞Cube, als hätte er im Inn∞Net nach Hinweisen gesucht. Das dunkle Haar, mit weißen Strähnen durchzogen, trug er länger als sonst und es lockte sich um seine Ohren. Ein dichter Dreitagebart schimmerte im Abendlicht, als hätte er sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Das kam selten vor. Obgleich er knallige Lederhosen und ein buntes Shirt anhatte, sah er abgehärmter als vor wenigen Monaten aus. Die gleichbleibende Situation um meinen Dad und dass er – sein Bruder – nach wie vor im Koma lag, machte nicht nur mir, sondern auch ihm sichtlich zu schaffen. Wir wollten eine Lösung. Stattdessen kamen weitere Fragen hinzu.

Seine Miene war düster, seine Körperhaltung angespannt und einen Moment beschlich mich Angst vor dem, was er mir gleich erzählen würde. Um mich zu wappnen, setzte ich mich auf die Bettkante und positionierte die Hand so, dass er mich über meinen eingepflanzten HandChip ebenso gut sehen konnte.

»Hallo, Onkel Héctor. Danke für deinen Rückruf. Ich weiß nur nicht, ob ich mich freuen soll. Du siehst aus, als hättest du Sand gekaut. Keine guten Neuigkeiten oder konntest du nichts finden?«

Ich wusste nicht, was mir lieber gewesen wäre, doch egal was kommen würde, wir würden damit umgehen.

»Hey, Kleine. Teils, teils. Es hat lange gedauert, doch ich konnte endlich eine Untergrundbewegung, eine abgesplitterte, elitäre Gruppe finden. Sie nennen sich selbst die 88er und sie benutzen das doppelte Infinityzeichen. Es ist zu erwähnen, dass es nur so aussehen soll. In Wahrheit ist es die Zahl 88, wie ihr Name schon sagt, getarnt in diesem Symbol.«

Bei dem Wort elitär und der Erwähnung der Nummer überzog mich ein Frösteln und ich war froh, dass ich bereits auf meinem Hintern saß. »Warum klingelt da etwas in meinem Kopf, das ich nicht ganz greifen kann?«, fragte ich halblaut, mehr mich selbst.

»Weil du zu Hause unterrichtet wurdest, von mir und Tante Jara, und wir unsere Sache als Lehrer gut gemacht haben. Wir haben großen Wert auf Geschichte gelegt. Sie ist der Grundstein der Zukunft, um aus ihr zu lernen und daraus ein solides Fundament zu bilden, damit wir unsere Fehler nicht wiederholen.«

Wie oft hatte er uns diesen Spruch mit dem Grundstein vorgebetet – hundert Mal? Erinnerungsfetzen langer Nachmittage gemeinsam mit Jayden und Julian im Wohnzimmer prasselten auf mich ein, in denen wir ewig lange Zahlen und Fakten lernen mussten, bis mein Onkel mit unseren Ergebnissen zufrieden war. Wie oft war damals mein Blick sehnsuchtsvoll zum Fenster geglitten, mit den Wunsch, nach draußen zu dürfen, um in der Sonne herumzulaufen oder zu spielen. Doch Héctor war streng gewesen. Bei unserer Erziehung und unserem Unterricht so unerbittlich wie im Kampf als Jäger. Eine Tatsache, die mir heute zugutekam. Die Worte Fehler und Geschichte hatte mir den letzten Anhaltspunkt gegeben, um die Steine in meinem Geist ins Rollen zu bringen.

»Verdammt«, flüsterte ich. »Die Hitleranhänger haben doch die 88 als heimlichen Gruß verwendet. Sag mir nicht, dass wir es mit Nazis zu tun haben? Der Krieg und Hitler sind mehr als über ein Jahrhundert her und genau das, was du gesagt hast, Geschichte. Außerdem sind wir hier in Nordamerika, in Kanada.«

»Ah, da hat jemand in meinem Unterricht aufgepasst. Genau richtig, Kleines. Die Nazis haben die 88 als Symbol verwendet, wie das Hakenkreuz, und wie es nun aussieht, heimlich auch das doppelte Infinityzeichen«, erklärte er stolz, sofort in seiner alten Rolle als Lehrer, wie in so vielen Jahren zuvor.

Die Verwendung des Infinityzeichens war an sich nichts Besonderes. Viele Firmen verwendet dieses Symbol, da es in den letzten Jahrzehnten stetig beliebter geworden war. Sei es bei Modelabels, Handymarken oder Großkonzernen. Selbst die riesige Firma Definity: International Inn∞finity Design & Corporations, die unter anderem die Innovationen Inn∞Cube, Inn∞Net, den HandChip und viele weitere Erfindungen hervorgebracht hatten, verwendete in ihrem Schriftzug das Zeichen als schmucke Zierde. Dass Liebende es sich als ewigliche Liebesbekundung mit Namen unter die Haut stechen ließen, muss ich an dieser Stelle nicht extra erwähnen. Dieses Zeichen wurde universell eingesetzt, für gute Dinge. Bei dem doppelten Infinityzeichen sah es in diesem Fall anders aus und diese Gruppe hatte es für böse Zwecke genutzt. Diese Information sollte mich nicht überraschen, falls Nazis ihre Finger mit im Spiel hatten. Schon das Hakenkreuz wurde von ihnen zweckentfremdet. Vor dem zweiten Weltkrieg hatte es eine ganze andere Bedeutung. Man nannte es zu früheren Zeiten Swastika und es stand für Glück, Heil und Segen. Dass es nun diesen bösen Beigeschmack hatte, widerte mich an.

Onkel Héctor setzte seinen Vortrag fort, ganz in seinem Element aufgehend. »Die Zahl 88 wurde nicht nur von den Hitleranhängern verwendet, sondern davor von einer Gruppe, die sich der Gleichheit der Menschen verschrieben hatte, im Streben nach dem reinsten Erbgut. Wie meine Recherche zeigt, reichen die Ursprünge sogar bis zu den Religionskriegen zurück. Irgendwo habe ich sogar eine Quelle gelesen, die behauptet, diese Gruppierung sei eine Absplitterung der berüchtigten Templer. Natürlich gab es für diese Gruppe bessere und schlechtere Zeiten. Aufschwung und Rückgang. Aber eines blieb über die Jahrhunderte dasselbe: das Ziel der Gleichheit der Menschen zu sichern und daraus resultierend das ewige Leben zu finden.«

Mir wurde schlecht. Die Gleichheit der Menschen zu garantieren – wie bescheuert war das denn? Das machte uns doch erst aus: die Unterschiede, der Mix aus vielen Kulturen. Die Verschiedenheit unserer Persönlichkeiten ließ uns zu einem lebendigen Ganzen werden. Und was sollte dieser Quatsch von dem ewigen Leben? Ewiges Leben für die Menschen wäre der Anfang vom Ende für die Erde. Ein Schauer der sehr unangenehmen Sorte rieselte über meinen Nacken.

»Das klingt nach verrückten Fanatikern und erinnert mich an die alten Filme von Indiana Jones oder Tomb Raider. Und wie weit sind sie mit der Unsterblichkeit gekommen?«, stöhnte ich stattdessen, um die Angst nicht an mich herankommen zu lassen.

Abfällig schüttelte er den Kopf. »Nicht sehr weit, sonst hätten sie nicht einen anderen Weg einschlagen müssen. Wie zu erwarten ging der Plan zum ewigen Leben über die Gleichheitstheorie nicht auf. Laut meinen Quellen versuchen sie es jetzt anders und rate mal wie?«

»Spielt dabei Magie eine Rolle? Haben diese Fanatiker Wissen über die Magie oder die Monster da draußen?«

»Unter anderem und ja, sie wissen Bescheid. Sieht danach aus, als würden sie mit magischen Wesen Experimente machen. Kannst du dich an den Unterricht erinnern? Damals haben die Nazis die Konzentrationslager nicht nur als Hinrichtungsort verwendet, sondern auch, um an Menschen zu experimentieren. Ich gehe jede Wette ein, dass die laborierenden Lager voll von diesen 88er Anhängern waren. Und wer einmal experimentiert, tut es erneut. Gemischt mit der magischen Kraft übernatürlicher Wesen ergibt das eine sehr ernste und gefährliche Kombination.«

Das wurde ja immer besser, oder eher gesagt, Gänsehaut verbreitender. Ich musste mich zusammenreißen und meine Gefühle ausschalten, mich rein auf die Fakten konzentrieren, wie bei jedem anderen Fall.

»Okay, lass mich mal zusammenfassen. Es gibt da draußen eine fanatische Gruppierung, die nach dem ewigen Leben sucht und über unsere verborgene, magische Welt Bescheid weiß. Die womöglich mit den Monstern, die wir jagen, experimentiert, was an sich schon verwerflich ist, egal ob Monster oder nicht.«

Menschenjagende Monster zu töten, um Leute zu beschützen, war eine Sache, mit der ich lebte und mit der ich klarkam. Unschuldige Wesen unters Messer zu legen, rein aus dem Grund, dass sie anders waren, um sie zu sezieren und an ihnen zu forschen, war vollkommen anders. Das musste der blanke Horror sein, egal welches Monster es traf. Angewidert schüttelte ich den Kopf und holte tief Luft. Plötzlich kam mir der Raum viel kleiner vor als noch vor wenigen Minuten.

»Okay, das Ganze ist furchtbar und gruselig und muss beendet werden, einfach aus Prinzip. Aber was hat das Ganze mit uns, mit mir zu tun? Ich bin nur eine kleine Gildenjägerin, wie viele andere.«

Onkel Héctor seufzte tief und massierte sich den Nasenrücken. Oje, die Zeichen wurden zunehmend düsterer und ich hatte hier niemanden, um mich festzuhalten. Als könnte er meine Gedanken hören, sah er wieder auf, sein Blick sorgenvoll. »Ich denke, dazu muss ich weiter ausholen. Willst du die Jungs holen, damit ich es euch gemeinsam erzähle, oder willst du es allein hören?«

Das war die Frage aller Fragen. Wollte ich mich der Zukunft allein stellen oder mich auf andere verlassen, ihnen bedingungslos vertrauen? Ich dachte, ich wäre endlich an dem Punkt angelangt, an dem ich diese Frage rasch zu hundert Prozent bejahen würde, doch ich zögerte für einen Sekundenbruchteil. Um meinen Zwiespalt zu überspielen, räusperte ich mich, als hätte ich mich verschluckt.

»Ja, ich rufe sie und melde mich in zwei Minuten bei dir. Bis gleich.«

»Bis gleich, Kleine.«

Wie versprochen meldete ich mich wenig später bei ihm. Dieses Mal umringt von den anderen, nachdem ich sie auf den neuesten Stand gebracht hatte. Matej saß neben mir auf der Bettkante, die Hand unterstützend auf meinen unteren Rücken gelegt. Sein Daumen beschrieb angenehme, bekräftigende Kreise darauf, direkt neben dem unkenntlich gemachten doppelten Infinityzeichen. Schon komisch, wie bewusst ich mir dieser Stelle nun war, nachdem ich wusste, dass sie wahrscheinlich mehr bedeutete, als mir lange Zeit klar gewesen war. Jayden hatte auf einem Stuhl Platz genommen und Red auf seinen Schoß gezogen. Julian bildete die Nachhut, schwebte mit seinem GleitRollstuhl neben das Bett.

Das Bild von Onkel Héctor erschien und ich nickte ihm zu. »Hey, ich bin wieder da. Nun mit der ganzen Bande. Es kann losgehen. Schieß einfach los.«

Nachdem Héctor alle begrüßt hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und ließ den Blick wandern, wie auf eine Erinnerung in die Vergangenheit gerichtet. Als er zu reden begann, sah er vielleicht bewusst weg, um mir seine Schuldgefühle nicht zu zeigen. »Ich habe dir damals, als du herausgefunden hast, dass mein Bruder nicht dein leiblicher Vater ist, versprochen, nichts mehr vor dir zu verheimlichen. Und das habe ich nicht getan, nicht bewusst. Beziehungsweise dachte ich nicht, dass es wichtig wäre, wie dein Vater und deine Mutter sich kennengelernt haben. Erst jetzt, als ich diese Zeichen und die Fakten recherchiert habe, kam die Erinnerung zurück. Vor all den Jahren war dein Vater sehr geheimniskrämerisch, als er deine Mutter und dich gerettet hat. Ich dachte damals, es wäre ein normaler Fall gewesen und er hätte euch vor Vampiren, irgendwelchen Fae-Geschöpfen oder was weiß der Teufel für Monster gerettet.«

»Das denkst du nicht mehr? Sondern?«, fragte ich mit einem Frösteln im Nacken, wenngleich ich es mir denken konnte. Meine Unterbrechung ließ seinen Blick zu mir gleiten. Kummervoll, mit Reue durchtränkt.

»Pedro hat damals auf meine Frage hin gemeint, es gibt Schlimmeres als die normalen Monster, die wir jagen, denn diese zeigen wenigstens sofort ihr wahres Gesicht, ihre Bösartigkeit. Zu jener Zeit habe ich es nicht verstanden, jetzt macht es Sinn. Ich denke, er hat euch vor einer Gruppe Menschen gerettet. Vor dieser Gruppierung.«

Tja, da war sie – die Bombe, die er platzen ließ und die ich geahnt hatte, aber nicht hatte hören wollen. Schlagartig fielen mir die beiden Männer ein, die Gestaltwandler gewesen waren und meinen Dad im Altersheim angegriffen hatten. Dank ihnen war er kurz aufgewacht, vollkommen klar im Kopf, nur um anschließend ins Koma zu fallen. Dann der Polizist gestern Abend, der Red und mich attackiert hatte.

»Was bedeutet das? Meine Mutter ist vor den 88ern geflohen und hat mich mitgenommen. Klar, ich war ihr Kind. Aber warum tauchen sie jetzt überall auf, bei mir, bei Dad? Was wollen sie von mir?«

»Ich weiß es nicht. Kann gut sein, dass sie nicht wissen, dass deine Mutter bereits tot ist, sie nach all den Jahren nach ihr suchen und sie deine Mutter über dich finden wollen.«

Das klang nicht logisch. Vehement schüttelte ich den Kopf. »Das macht keinen Sinn. Damals in unserem Haus könnten es diese Typen gewesen sein, die uns angegriffen haben. Sehr wahrscheinlich waren sie es sogar.«

Ich war ein kleines Mädchen gewesen, als der Schrecken der Nacht in unser Haus Einzug gehalten und mich meiner unschuldigen Kindheit beraubt hatte. An viele Details zu den Angreifern konnte ich mich nicht erinnern, mehr an die Gefühle der grenzenlosen Angst, an die Geräusche von Mums Schusswaffen. An die gesprochenen Abschiedsworte von Mum und Dad, den Lauf durch den unterirdischen Tunnel, der anschließenden Explosion und meinen unbändigen Kummer, als ich begriff, ich würde meine Mum nie wiedersehen.

»Wie gesagt, ich weiß es nicht, Kleines. Das wird sich bald ändern.«

»Wie meinst du das, Dad?«, mischte sich Julian ein, der nachdenklich das Kinn in die Hände gestützt hatte.

»Ich habe einen Informanten aufgetrieben, der behauptet, früher für die 88er gearbeitet zu haben. Er wäre bereit, mit mir zu reden. Nach einer gewissen Überzeugungsarbeit meinerseits.« Ein gespenstisches Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie er ihn überredet hatte. »Jedenfalls ist er ein paranoider Typ und er will nur persönlich mit mir reden. Nicht über das Inn∞Net oder den HandChip. Ich muss zu ihm fahren und werde zwei, drei Tage weg sein. Nach eurem derzeitigen Fall treffen wir uns zu Hause. Dann weiß ich mit Sicherheit mehr und wir können gemeinsam planen.«

Das klang vernünftig, obwohl mir vor dem Warten graute. Zu behaupten, ich sei ungeduldig, wäre maßlos unterrieben. Statt mich undankbar zu beklagen, nickte ich. »Klingt gut, danke dir. Aber wo wohnt der Typ, wenn du planst, mehrere Tage weg zu sein?«

»In Oimjakon.«

Julian hüstelte, Jayden und Matej grinsten und ich schüttelte fassungslos den Kopf. »In Russland. Ist Oimjakon nicht die kälteste Stadt der Welt?«

Onkel Héctor nickte lächelnd. Sichtlich erfreut über unser Wissen. Ich konnte mir förmlich vorstellen, wie er sich innerlich für seine Lehrausbildung selbst auf die Schulter klopfte. »Stimmt, Kleines. Außerdem ist sie abgelegen. Ich sagte doch, der Typ ist extrem paranoid.«

Jayden grinste. »Paranoid ist untertrieben. Das ist so, als würdest du sagen, Jess-Bär ist ein wenig ungeduldig und neigt nur ein bisschen zur Gewalt.« Ich warf ihm einen giftigen Blick von der Seite zu.

»Nicht witzig, Jungs.«

Sofort kicherten die Zwillinge und schlugen mit Fist Bump miteinander ab. Matej schüttelte belustigt den Kopf, legte aber zur Verstärkung den Arm fester um meine Taille.

Im Anschluss besprachen wir mit Onkel Héctor unseren derzeitigen Fall in Wolfville, bevor wir uns von ihm verabschiedeten. Danach machten wir uns über die handschriftliche Liste her. Sir Harmsty hatte einige der angeführten Personen bereits beschattet, aber ich wollte abends selbst einen Rundgang starten und morgen Vormittag erneut versuchen, mit den Angehörigen zu sprechen. Wenngleich diese Gespräche sicherlich nicht angenehm verlaufen würden. Manchmal musste man tun, was getan werden musste, ohne Rücksicht auf die eigenen Wünsche.
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Ein Schritt nach dem anderen, oder wie man wieder auf die Beine kommt
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Der Nachmittag zog sich wie Kaugummi. Ich war noch nie jemand gewesen, der gerne in verstaubten Unterlagen herumschnüffelte. Ich war jemand für draußen, auf dem Feld, wie man früher gesagt hatte. Es half genauso wenig, dass draußen der schönste Frühsommertag herrschte und die Sonne auf die Fensterscheibe brannte. Mehrfach glitt mein Blick dorthin, nur um anschließend an Matejs Profil hängen zu bleiben, der neben mir saß. Jedes Mal, wenn er meine Musterung spürte, sah er auf und versengte mich beinahe mit seinem Blick. In seinen Augen war die Erinnerung der letzten Nacht zu sehen. Die Liebe in seinem Blick ließ mich unruhig hin und her rutschen.

Seufzend schmiss Jayden die Arme in die Luft. »Leute, es ist ja schön, dass ihr jetzt endlich zueinander gefunden habt – ehrlich, ich bin pro Team Matjess. Aber seid ihr zwei dann bald mal fertig damit, euch schmachtende Blicke zuzuwerfen, oder soll ich fünf Minuten rausgehen, damit ihr euer Jucken beheben könnt, um danach wieder weiterzuarbeiten?«

Während ich rot anlief und »Was- Matjess?« murmelte, weil ich das sicher nicht mit meinem Ziehbruder bereden wollte, warf Matej ihm einen selbstgefälligen Blick zu. »Dafür würden fünf Minuten bei Weitem nicht ausreichen.«

Erklärend fuchtelte Jayden zwischen Matej und mir hin und her. »Na, euer Name miteinander verschmolzen. Matjess, ganz klar. Klingt sogar ganz passend, wie eine Süßigkeit, die man anknabbern möchte.«

»Du bist pervers«, stieß ich lachend aus. Dann sah ich mich um und erkannte, warum ihn unsere schmachtenden Blicke – wie er es ausgedrückt hatte – so nervten. »Kann es sein, dass du Red vermisst, jetzt, wo ihr endlich zueinander gefunden habt?«, echote ich sarkastisch. »Redjay.«

»So funktioniert das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du musst von einem Namen den Anfang und vom anderen das Ende verwenden. Also entweder Redden oder Jayed, die beide nicht toll klingen.«

Mit großen Augen zog ich eine Augenbraue hoch. »Sehe ich so aus, als würde mich das interessieren?«

Neben mir gluckste Matej, hielt sich jedoch aus unserem Streit heraus. Vermutlich sah er keinen Sinn darin, sich in geschwisterliche Unsinnigkeiten einzumischen.

»Sag mir lieber, warum du so stinkig bist. Geht es um Red?«, setzte ich ungläubig nach. Bis vor zwei Minuten hatte sie noch bei uns gesessen, direkt neben ihm. Nun war sie kurz auf der Toilette verschwunden. Erneut schüttelte Jayden den Kopf. Sein blau gefärbter Streifen in seinem kurz geschorenen Haar blitzte im Sonnenlicht auf.

»Es geht nicht um Red. Sondern um Julian.«

Verdammt, nicht sein Ernst!

»Bist du etwa eifersüchtig wegen ihm?«

»Was? Nein! Natürlich nicht. Weiß doch jeder, dass er auf Rosie steht.«

Echt, das wusste jeder? Dabei dachte ich, nur mir wären die Blicke der beiden aufgefallen, ohne dass jemand den ersten Schritt tat. Mist, und ich hatte meine Scharfsinnigkeit bewundert.

In diesem Moment kam Red herein und setzte sich neben ihn. Sofort landete seine Hand wie selbstverständlich auf ihrer Hüfte, um sie näher an sich heranzuziehen. Neugierig sah sie sich in unserer Runde um.

»Habe ich euch unterbrochen? Ihr guckt so komisch.«

»Nein, alles gut«, beruhigte sie Jayden. »Ich wollte sie einweihen, was wir über Julian besprochen haben.«

»Was habt ihr über mich besprochen?«, erklang plötzlich seine Stimme hinter uns. An den GleitRollstuhl gefesselt, schwebte er einen Schritt näher, blieb aber weiterhin auf Abstand und machte ein finsteres Gesicht. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass er sich ausgeschlossen fühlte. Zuerst konnte er wegen seiner Verletzung nicht mehr mit uns auf die Jagd gehen und nun hatten Jayden und ich jeweils einen Partner gefunden, während er nach wie vor allein blieb. Mir tat das Herz weh bei seinem Anblick, obwohl er nie ein Wort der Trübsal von sich gab. Er litt still und heimlich.

»Wir haben nicht hinter deinem Rücken über dich gesprochen!«, stellte ich schnell klar. Das war Jayden egal, denn er sagte das Gegenteil.

»Wir haben über dich geredet. Red und ich, weil wir dir helfen wollen.«

»Wie ehrenvoll von euch. Und in welchen Belangen, wenn ich fragen darf?« Derart zynisch hatte ich Julian noch nie gehört. Es waren nicht die Worte, die er aussprach, sondern die Stimmlage. Verfluchter Dämonenkessel! Ich war die letzten Wochen so auf mich und meine Probleme fokussiert gewesen, dass ich die der anderen nicht gesehen hatte. Schuldgefühle prallten auf mich ein und am liebsten hätte ich laut »Es tut mir leid« gerufen. Das hätte ihm aber nichts geholfen, sondern nur mein Gewissen erleichtert, also hielt ich meine verdammte Klappe.

Mit ausgebreiteten Armen stand Jayden vorsichtig auf, wie aus Angst, Julian könnte entweder davonfahren oder wie eine bissige Natter zuschlagen. »Es geht um deine Beine.«

»Was ist mit meinen Beinen? Die sind zu nichts zu gebrauchen, wie ihr sehen könnt.« Zur Demonstration schlug Julian mit der Faust auf seinen Oberschenkel. Nichts regte sich, kein schmerzverzerrtes Gesicht erschien. »Ich spüre sie nicht. Rein gar nichts.«

Nun schaltete sich Red ein. »Das wissen wir. Jayden hat mir deine Krankenakte gezeigt. Und bevor du sauer auf ihn wirst, ich habe ihn darum gebeten, weil ich helfen möchte. Ich war Chirurgin und kenne mich mit Nerven aus. Meine Fachrichtung war die Neurochirurgie.«

Sowie Red die Stimme erhoben hatte, verwandelte sie sich von einer Schönheit in eine ehrgeizige, willensstarke, integre Person, der man jedes Wort glaubte, das aus ihrem Mund kam. Vor mir stand nicht mehr unsere Freundin, sondern Dr. Red. Fehlte nur noch ein weißer Kittel mit ihrem Namen darauf gestickt. Mh, vielleicht sollte ich ihr den zu Weihnachten schenken?

»Wir hätten einen Plan, damit du wieder gehen kannst. Dieser ist eine Spur unkonventionell und verlangt Mut. Von deiner Seite aus.«

Mit diesen Worten machte sie nicht nur Julian neugierig, sondern uns alle. Der Angesprochene blieb einsilbig. »Inwiefern?«

»Wir würden dir neue Beine geben!« Bei dieser Verkündung lächelte Jayden selbstherrlich, als hätte er wie Jesus Wasser in Wein verwandelt oder wie Moses das rote Meer geteilt.

»Du meinst, meine Beine wieder wie neu machen?«, warf Julian skeptisch ein und zündete sich eine Zigarillo an. Der rauchige Vanilleduft schwappte durch den Raum. Eine Angewohnheit von Julian, die schon so selbstverständlich wie das Amen nach dem Gebet war. Dass er nach dem Anzünden wiederholt das Feuerzeug auf und zu klappte, zeigte seine Nervosität.

»Nein«, berichtigte Red ernst. »Wir würden dir neue Beine geben. Dazu müssten wir deine richtigen Beine abtrennen und anschließend mechanische bionic-hybrid Beine an deren Stelle setzen. Diese sind mit einer Hautersatzbeschichtung ausgestattet, die dich sogar bei der richtigen Nervenverknüpfung Berührungen fühlen lassen, wenn es ein Profi macht. Zum Glück bin ich einer.«

Das klang irgendwie gruselig, andererseits total einleuchtend. Ich hoffte, er würde Ja sagen. Nicht, weil ich ihn nicht als volles Mitglied unserer Gruppe sah, sondern weil sich Julian oft selbst zu viel versagte und Dinge nicht tat, weil er nicht mehr gehen konnte. Wenn es die Chance gab, den alten, fröhlicheren Julian zurückzubekommen, der viel mehr Jayden als dem Grinch geähnelt hatte, dann sollte man diese nutzen. Die Entscheidung musste jedoch er treffen.

»Wie eine Prothese? Wie sie mir die Ärzte nach dem Unfall angeboten haben?« Langsam stieß er eine weitere nach Vanille duftende Rauchwolke aus. Sein Blick wanderte zu Jayden. »Damals wollten sie mir auch die Beine abschneiden, aber ich habe mich dagegen entschieden. Ich will kein halber Mann sein, ohne Beine. Egal, ob ich meine nicht benutzen kann. Warum sollte ich jetzt zustimmen?«

Fachspezifisch antwortete ihm Red. »Das wären keine Prothesen, sondern wir würden sie direkt an deinem Fleisch, deinen Knochen, Sehnen und Nerven anbringen. Sie würden mit dir verschmelzen und nicht abnehmbar sein. Für jemanden, der nicht Bescheid weiß, sähen sie wie echte Beine aus. Nur eine Naht, die das ganze Bein entlang nach unten führt, ist zu sehen. An dieser Stelle könnte man das Bein öffnen, falls irgendwann einmal ein technisches Problem auftritt. Das wird nicht passieren, da die Beine vom Besten sind und bereits auf dich warten.«

»Von wem?«

Jayden hustete vernehmlich. »Entschuldigung? Was denkst du denn? Von mir natürlich. Muss ich jetzt beleidigt sein, weil du das fragen musst?«

Ja, dachte ich mir und fragte laut. »Wann hast du diese Beine denn gemacht? Du kommst ja ständig mit neuen metallenen Ideen an, aber meistens sind das Spielereien.«

Nach dem Streitwagen für Sir Harmsty und die Frettchen, der eine ganz schlechte Idee gewesen war, hatte Jayden vor Kurzem eine gehärtete Titan-Rüstung im Miniformat für meinen liebreizenden Fae-Freund angefertigt. Eine noch viel schlechtere Idee. Sir Harmsty hatte sich beim Zerschreddern der Klamotten beinahe einen Zahn abgebrochen und war dann tagelang grimmig durch die Wohnung geflattert. Also grimmiger als sonst. Sir Harmsty war gerne luftig unterwegs, trug, wenn überhaupt, einen leichten Schottenrock untenrum und war beim Thema Bekleidung äußerst heikel.

Jayden warf theatralisch die Arme nach oben. »Nicht nur! Ich mache auch hilfreiche Dinge, nicht nur für den Spaß. Wenn ich euch an meinen Totenschädel-Bomben-Stift erinnern darf.« Kurz verzog er das Gesicht. »Gut, der Name ist noch nicht astrein, aber er ist praktisch. Das müsst ihr zugeben.« Hilfe suchend warf er mir einen Blick zu und ich hielt meinen Daumen hoch.

»Spitzenmäßig. Ich liebe den Tötungs-Bomben-Stift!«

»Sehr ihr. Und die Sache mit den Beinen ist mir schon länger durch den Kopf gegangen und ich habe im Inn∞Net recherchiert. Um ehrlich zu sein, verstecke ich die Beine bereits über ein Jahr in meiner Werkstatt, weil ich mir nie sicher war, ob das klappen kann. Ich kenne mich nur mit der mechanischen Seite aus. Es ist ein Segen, dass sich Red mit der medizinischen auskennt.«

Julian wandte sich argwöhnisch an Red. »Hast du die Beine gesehen? Du denkst also, es könnte klappen?«

Hoffnung war in seinem Gesicht hinter der Skepsis zu lesen. Er wollte sich nicht zu früh freuen.

»Nicht in natura. Aber ich habe Jaydens Pläne gesehen und die Anschlusspunkte studiert. Es müssen kleine Veränderungen vorgenommen werden, dann bin ich mir sicher, dass wir es hinbekommen. Die Frage ist, vertraust du uns beiden?«

Gespannt hielt ich den Atem an und blickte zu Julian hinüber. Genauso konnte ich Matejs Anspannung neben mir spüren, doch beide hielten wir die Klappe und warteten gefühlte Minuten auf Julians kurze, aber prägnante Antwort. »Das tue ich. Versuchen wir es.«
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Es konnte auch Nachteile haben, wenn sich Liebespaare zum Fressen gern haben
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Rom wurde nicht an einem Tag erbaut. Irgendwie logisch. Dementsprechend mussten auch Red, Jayden und Julian erst alles abklären, bevor sie zur Tat schreiten konnten. Klarerweise würden sie den Eingriff nicht in dieser abgeschiedenen Stadt machen, sondern wenn wir wieder zu Hause waren. Red meinte sogar, für uns würde sie mit jemandem aus ihrem früheren Leben Kontakt aufnehmen, der ihr bei diesem schwierigen Eingriff zur Hand gehen sollte. So überzeugt die beiden von ihrer Operation auch waren, würde jede weitere fachlich ausgebildete Hand helfen. Deswegen machten Matej, Jayden und ich uns am Abend allein auf, um gewisse Leute in der Stadt zu bespitzeln. Sehen, ob uns ein verdächtiges Verhalten auffiel, das Sir Harmsty verborgen geblieben war. Nicht, dass ich es laut zu ihm gesagt hätte, sonst hätte ich mir wieder eine ellenlange Litanei von seinem edlen von Lilienheidelbergschenke-Fae-Geschlecht anhören können. Darauf konnte ich getrost verzichten.

Um schneller zu sein, teilten wir uns auf. Matej würde im Westen der Stadt beginnen, Jayden im Südosten und ich im Nordwesten, gleich in der Nähe unseres Hotels. Am Ende würden wir uns in der Mitte der Stadt treffen. Ich machte die gleiche Runde wie bei meinem ersten Durchgang. Misses Watersides Haus lag still in der Abenddämmerung. Kein Licht brannte mehr, was darauf schließen ließ, dass sie entweder zu Bett gegangen oder auswärts waren. Ich vermutete Ersteres. Sicherheitshalber wollte ich einen Blick riskieren. Bevor ich an das Haus herantrat, ging das Licht in einem Zimmer im oberen Geschoss an. Also war jemand zu Hause, sehr gut. Schnell blickte ich mich um, um sicherzugehen, nicht beobachtet zu werden. Geduckt näherte ich mich von Schatten zu Schatten dem hohen Laubbaum, der neben dem besagten Fenster stand. Ein letzter Blick durch die Nachbarschaft, dann sprang ich an dem Ast hoch, der schräg nach oben führte. Mein Plan sah vor, mich mit den Armen auf dem Ast nach vorne zu hangeln und mich am Ende hochzuziehen, um schließlich durch das obere Fenster zu spähen. Diesen setzte ich Schritt für Schritt durch. Mit den Händen hangelte ich mich über die raue Rinde, schürfte dabei mit leichtem Brennen die Haut auf. Den Blick hatte ich stets auf den Ast über mir gerichtet, um mich darauf zu konzentrieren und nicht abzurutschen. Ich war eine gute Kletterin, heute fiel es mir noch leichter als sonst. Bis auf das Brennen der aufgeschürften Handflächen kam ich gut und ohne Probleme voran. Nach nicht einmal einer Minute erreichte ich den höchsten Punkt des Astes, der dick genug war, um mein Gewicht zu tragen. Weiter nach vorne traute ich mich nicht, aus Angst, wie in einem schlechten Film samt abgebrochenem Ast auf den Boden zu knallen. Das wollte ich meinem lieben Steißbein ersparen, man musste immerhin nicht alles ausprobieren. Ich holte tief Luft, um meine Kraft zu mobilisieren und mich aus der hängenden Position auf den Ast hochzuhieven. In diesem Moment fiel mein Blick auf das panoramagroße untere Fenster, das aus lauter kleinen Vierecken bestand und über dem ich mit den Beinen baumelte. Dahinter stand Mister Waterside und starrte mich aus unbewegten Augen an. Mir blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen und ich verlor den Halt. Wie Fallobst plumpste ich auf den Boden und stieß ein Ächzen aus, als mein Steißbein Bekanntschaft mit dem Rasen machte. Autsch, verdammt. Der Sturz war so schmerzhaft, wie ich es mir vorhin vorgestellt hatte. So viel dazu, nicht alles ausprobieren zu müssen.

Umständlich rappelte ich mich hoch, wischte den gröbsten Dreck von meinem Hintern und meinen aufgeschürften Handflächen und wandte mich dem Fenster zu. Langsam schlich ich näher. So nahe, bis ich fast direkt vor der Scheibe stand, vor Mister Waterside, und erwartete jede Sekunde eine Reaktion von ihm. Ohne eine Veränderung in seiner Haltung stand er auf der anderen Seite der Scheibe vor dem Fenster. Sein Blick auf die gleiche Stelle gerichtet wie zuvor, anstatt mir und meinen Fallkünsten zu folgen. Keine Regung, nichts. Er schien nicht einmal zu atmen. Er stand stumm da und blickte ins Leere, schräg an mir vorbei. Gruselig. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

Plötzlich bemerkte ich ein Licht, das rechts von mir am Himmel aufblitzte. Ich drehte mich in die Richtung und suchte nach der Quelle, einem Flugzeug oder einer anderen Ursache. Ein zweites, kurzes Funkeln tauchte auf und ich wandte mich noch weiter um. Der Himmel lag schwarz über mir. Das dritte Blitzen war jetzt fast direkt vor mir im Himmel erschienen, ohne dass ich die Quelle identifizieren konnte. Gespannt hielt ich den Atem an und wartete. Beim vierten Lichtimpuls war mein Blick auf die richtige Stelle gerichtet. Dabei erkannte ich den Wasserturm, den wir vor wenigen Tagen manipuliert hatten. Der fünfte Funken zeigte mir ein Symbol, das an der Außenwand prangte. Beim sechsten Lichtblitz musste ich gar nicht mehr hinsehen, um zu wissen, ich würde das doppelte Infinityzeichen sehen, wenn ich konzentriert die Augen zusammenkniff. Um mir meinen Verdacht bestätigen zu lassen, wartete ich ab. Ein siebtes Mal. Ich lag richtig. Verflucht, warum musste ich recht haben?

Was hatte das zu bedeuten? Warum hatten diese Typen unsere Idee geklaut, woher wussten sie überhaupt davon? Und was bewirkte dieses Symbol? Sicherlich nichts Gutes. Das Zeichen blitzte, wie von einem magischen Impuls gesteuert, ein achtes Mal auf. Statt wieder zu verschwinden, hielt das Leuchten an. Nun war das Zeichen unverkennbar auf der Außenseite des Wasserturms zu sehen. Sendete eine Botschaft, die mir nicht geläufig war. Ich musste die anderen verständigen, falls sie sich ungünstig in der Stadt aufhielten und dieses Schauspiel nicht mitverfolgt hatten. Bereits die Hand an den Mund gehoben, hielt ich inne. Mein Nacken prickelte. Das unverkennbare Gefühl, beobachtet zu werden, schlich kalt mein Rückgrat hinauf. Langsam drehte ich mich um. Erleichtert stellte ich fest, dass sich Mister Waterside nicht bewegt hatte. Neugierig beäugte ich ihn. In diesem Moment richtete er seinen Blick auf mich. Verschwunden war das gedankenlose Starren, in seinen Augen war stattdessen der Wahnsinn zu erkennen. Sein Körper verwandelte sich so schnell wie ein Blinzeln, als wäre ein Schleier vor meinen Augen fortgerissen worden. Anstelle des betagten, jedoch nach außen hin gesunden Mister Waterside, stand eine halb verweste Leiche schief gebückt da. Plötzlich schoss er seine Hand vor und rammte sie in das Fenster. Eines der eingerahmten Fenstervierecke zersplitterte mit einem lauten Klirren. Katzengleich machte ich einen Satz zurück, im nächsten Moment hatte ich in einer fließenden Bewegung mein Katana Olaf aus der Schwertscheide auf meinem Rücken gezogen. Ich hatte das schon so oft getan, darüber musste ich nicht einmal mehr nachdenken, meine Arme bewegten sich von allein. Dieses Ding wollte mir an den Kragen und ich war gerne bereit, es einen Kopf kürzer zu machen. Leider war ich nicht die Einzige, die das Zersplittern des Glases gehört hatte. Das Licht im Flur hinter der Zombiegestalt ging an. Oh nein, das war nicht gut. Durch das Loch im Fenster hörte ich Misses Waterside nach ihrem Gatten rufen. Ich konnte ihre Hoffnung hören. Keine Sorgen oder Argwohn. Vermutlich freute sie sich, Geräusche aus dem Zimmer ihres Mannes gehört zu haben, in der wahnsinnigen Hoffnung, es möge eine Veränderung in seiner stummen Haltung geben. Diese gab es auf alle Fälle. Jedoch anders, als ihr lieb sein würde. Sofort wandte sich der Zombie-Mister Waterside um und schlurfte zur Lichtquelle, auf der Suche nach seiner Ehefrau. Die er vermutlich zum Fressen gern hatte. Scheiße, die arme Frau. Das Adrenalin kickte ein, die Welt fiel ins Rote und plötzlich fühlte ich mich stärker, schneller, einfach besser. Anders als zuvor, blieb dieses Gefühl der Unantastbarkeit, der grenzenlosen Stärke und fluchend lief ich so schnell ich konnte um das Haus herum Richtung Eingang. Aus dem Haus hörte ich ein hohes, markerschütterndes Schreien. Ich legte einen Zahn zu, war so schnell, wie ich noch nie gelaufen war. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe zu klingeln oder einen Dietrich aus meiner Tasche zu ziehen. Stattdessen stellte ich im Lauf Jaydens Totenschädel-Bomben-Stift – den TB-Stift – richtig ein. An der Tür angekommen zeichnete ich hastig einen Kreis rund um den Türgriff samt Schloss. Zwei Sekunden später vaporisierte das Kreisinnere und die Tür schwang auf. Bevor ich einen Schritt tun konnte, erstarben Misses Watersides Schreie und wurden zu einem gurgelnden Luftholen. Blutgeruch schwappte zu mir herüber. Igitt, seit wann konnte ich Blut so gut riechen? Und ganz eindeutig roch ich auch süßliche Fäulnis, wie altes Fleisch, das schlecht geworden war. Übelkeit regte sich in meinem Magen und ich schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben. Es half nichts. Ich ignorierte den Gestank und sauste in das Haus. Im Lauf lud ich meine Magie in Olaf und die Stimme des Katanas erwachte zufrieden in meinem Kopf. »Ah, ein Auftrag, endlich wieder reales Blut. Danke, dass du dich an meinen Ratschlag gehalten hast und mein Talent und schneidige Klinge nicht länger im staubigen Keller für Projektionen verschwendest. Es wird Zeit, mich zum Einsatz zu bringen, um die Welt zu retten.«

Tja, Olaf war eine Spur eingebildet und hielt sich selbst für die beste Waffe auf dem ganzen Planeten.

»Gerne«, nuschelte ich, wenngleich ich in diesem Fall lieber einen Rückzieher gemacht hätte. Noch nie in all den Jahren meiner Jagd hatte ich meine Waffen gegen Menschen gerichtet.

Vor mir lag ein Flur, auf der rechten Seite befand sich die Tür zum Wohnzimmer, in dem Mister Waterside vorhin gewesen war. Nun stand er über einen Haufen aus hellem Stoff gebeugt mitten auf der langen Treppe. Der Stoffhaufen entpuppte sich beim Näherkommen als die frühere Misses Waterside. Verdammt, ich hätte schneller sein müssen. Benommen musterte ich die Szene kurz, um die Traurigkeit abzuschütteln. Viel zu detailliert sah ich die blutigen Wunden an ihrem Hals und auf der Wange. Stellen, an denen ihr das Fleisch herausgebissen worden war. Schmatzende Geräusche waren zu hören und ich musste mich zusammenreißen, um mich nicht zu übergeben. Vermutlich hatte ich ein Geräusch gemacht, denn das Monster, zu dem sich ihr Ehemann verwandelt hatte, drehte den Kopf in meine Richtung. Ohne zu denken und voller roter Wut in mir, machte ich einen Sprung nach vorne, landete zu meiner Überraschung nur eine Stufe unter ihm und hackte den Kopf von seinem Rumpf. Der Körper sackte augenblicklich leblos auf die blutverschmierte Treppe, der Kopf polterte platschend die Stufen hinunter. Schnell und unspektakulär. Für mich jedenfalls, denn in meinem Kopf hustete Olaf und spuckte, als hätte er Verdorbenes gegessen beziehungsweise getrunken. »So was aber auch. Was war das? … Das schmeckt ja ekelhaft!« Weitere Würggeräusche folgten und ich konnte ihm nur zustimmen. »Es schmeckt falsch, vollkommen falsch. Wenn ich mich übergeben könnte, würde ich mir jetzt die Seele aus dem Leib kotzen. Wo bist du da nur wieder gelandet, Jess?«

Der Geruch im Haus war schon abscheulich genug, da mochte ich es mir gar nicht vorstellen, das Blut zu kosten, obwohl Olaf sonst ganz gierig auf die rote Flüssigkeit war. Sie war für ihn wie Alkohol für einen Süchtigen. Ich tätschelte Olafs Heft. »Tut mir leid, aber ich kann mir meine Aufträge so wenig aussuchen wie du. Und ich fürchte, das hier war heute Abend nicht unser einziger Streich.«

»Oh Gott, nein!«, stöhnte Olaf und klang dabei wie jemand mit einer ganz fiesen Magenverstimmung. Er riss sich zusammen, denn mein Katana war ein edles Schwert. Mit nasaler Stimme versuchte er die Contenance zu wahren. »Also gut. Ich werde die Sache schon durchstehen. Du kannst dich auf mich verlassen, ich halte durch. Für dich mache ich das.«

»Danke schön. Dafür bekommst du später eine extra Portion Waffenöl und Poliereinheit. Versprochen.«

»Das möchte ich hoffen.«

Damit war es abgemacht. Ich stieg eine Stufe höher und blickte auf die beiden Toten hinab. Mit einem Fuß stieß ich den kopflosen Körper zur Seite, um ihn weiter von Misses Watersides Leiche zu schieben. Ihre starren, bis in den Tod vor Entsetzen weit geöffneten Augen blickten an die Decke. Ich musste mich mit einer Hand an der Wand neben mir abstützen, um nicht zu wanken. Es tat mir furchtbar leid um sie. Sie war eine nette Lady gewesen, hatte ihren Mann geliebt und das Letzte, was sie gesehen hatte, war genau dieser Mann, der sie auffraß. So sollte man nicht sterben. Es war schlimmer als furchtbar. Trotz meines Mitgefühls musste ich mich zusammenreißen. Hier war kein Raum für Gefühle. Konzentriert schüttelte ich den Rest meiner Beklommenheit ab. Wir hatten keine Ahnung, was für ein Ding das gewesen war, das sie angefallen hatte. Zombies steckten andere Leute mit einem Biss an, die dann nach dem Tod selbst zu Zombies wurden und so heiter weiter. Bisher hatte sich Misses Watersides Körper nicht mehr bewegt. Vorsichtig stupfte ich sie mit meinem Stiefel an. Rüttelte an ihr. Nichts. Im Moment schien keine Gefahr von ihr auszugehen, aber was wusste ich schon über Zombies? Nur die Dinge aus Filmen oder Büchern. Die einen verwandelten sich innerhalb von Sekunden, andere brauchten vielleicht Stunden. So zuwider es mir war, ich musste auf Nummer sicher gehen. Denn eine Regel gab es überall – ohne Kopf stand auch ein Zombie nicht mehr auf. Aufgrund dessen packte ich Olafs Heft erneut fester und hob ihn über meinen Kopf. »Achtung, gleich gibt’s vielleicht noch eine Ladung. Ich weiß es nicht.«

»Tu es einfach«, seufzte er geschlagen und ich tat, was getan werden musste.
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Im Anschluss verließ ich das Haus der Watersides und schickte eine Warnung an Matej und Jayden. Von Matej kam fast augenblicklich ein gesprochener PIN, der in meinem Kopf widerhallte. »Bei mir das Gleiche. Ordensleiterin ist einen Kopf kürzer. Ich sehe mich im Kloster um, ob es weitere … ähm Zombies oder diese Wiedererweckten gibt. Pass auf dich auf.«

Jayden schickte mir keinen PIN, sondern rief mich direkt an. »Hey, ich komme soeben aus einem kleinen Angriff. Die junge Miss Laichlain hatte mich plötzlich zum Fressen gern. Gemeinsam mit ihr hat mich ein Typ von der Bedienung und der hiesige Postbote angegriffen.«

Seine schwer atmende projizierte Gestalt lehnte an der Theke eines Coffee Shops, wie ich um ihn herum erkannte. Samt umgeworfenen Cookiegläsern und halb leer gefegten Kaffeebecherregalen.

»Mich wollte keiner. Dafür hat Misses Waterside ihr Leben gelassen. Ich war zu langsam.«

Sofort war er wieder ernst. »Das tut mir leid, Jess.«

»Mir auch.«

Bei genauerer Betrachtung erkannte ich eine Kratzspur an seiner Wange. Ein eisiger Schauer rieselte meinen Rücken hinunter. »Was hast du an der Wange angestellt? Hat dich eines dieser Dinger gekratzt?«

»Nein, bin auf den Boden mit Glassplittern geknallt. Keine Sorge, ich verwandle mich nicht, wenn sie überhaupt ansteckend sind.«

»Und die anderen im Café, wurde sonst jemand verletzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sind alle schnell in eine Ecke geflüchtet oder zur Tür hinausgelaufen. Bloß Kratzer und ein verstauchter Knöchel.«

Während ich zu Fuß Richtung unseres Hotels eilte, sprach ich das Offensichtlichste an. »Wir müssen die Leute an einem Ort in Sicherheit bringen. Allein auf sich gestellt sind sie leichte Beute.«

»Ich weiß. Wie wäre es mit dem Polizeirevier? Dort hätten wir schusskräftige Verstärkung und eine gute Verteidigungslinie.«

»Gute Idee, aber der Platz wird nicht für alle Bewohner der Stadt reichen. Wir müssen sie ins Gemeindezentrum bringen. Dort gibt es vermutlich wie in jedem anderen eine große Halle, eine Aula oder Ähnliches und nur zwei Eingänge vorne, wie ich von außen gesehen habe. Mit der Polizei hast du recht, wir brauchen ihre Hilfe.«

»Wird erledigt«, seufzte Jayden. »Ich bin in der Nähe und werde sie hoffentlich nicht lange um Hilfe anbetteln müssen, wenn auch unter ihnen Zombies sind, die gerne an lebendigen Knochen kauen. Und könntest du …«

»Ja, ich bin schon auf dem Weg zu Red und Julian«, unterbrach ich ihn, bevor er lange um das Thema herumredete. »Ich bringe sie sicher dorthin. Versprochen.«

Erleichtert ließ er die Schultern sinken. »Danke.«

»Gerne. Bis dann und sei vorsichtig.«
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Es gibt klügere Entscheidungen, als in schmalen Gassen davonzulaufen
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Beim Hotel angekommen musste ich die anderen beiden nicht lange suchen. Sie kamen in derselben Minute aus der Tür gehastet, beide eine Waffe in der erhobenen Hand und bereit, auf die nächste Gefahr loszugehen. Sogar Red hielt ein längeres Messer in der Hand, das ihr Julian gegeben haben musste, ohne trainiert zu sein, damit umzugehen.

Ich schlich auf sie zu, um keine Aufmerksamkeit irgendwelcher Zombies auf uns zu ziehen. Bevor ich den Mund aufmachte, wirbelte Red erschrocken herum, mit der Waffe in der Hand. Flink trat ich beiseite und hielt Reds ungeübten, reflexartigen Armschwung mit der Hand auf, wobei ich sie am Unterarm packte, damit sie nicht vornüberkippte. Hoppla, ich hätte mich lautstark ankündigen sollen. Aus riesigen Augen sah sie mich an, bevor sie knallrot anlief.

»Oh mein Gott. Tut mir leid, ich wollte dich nicht erstechen.«

»Süße, das passiert schon nicht. Mir tut es leid, ich wollte euch nicht erschrecken. Alles gut?«

»Ja, wir sind unverletzt. Aber eine Reinigungskraft ist … sie ist gefressen worden.« Bei der Erzählung zitterte Red und ich rieb kurz über ihren Oberarm, dann wandte ich mich Julian zu, der prüfend die Umgebung im Auge behielt.

»Was ist passiert?«

»Das Gleiche wie bei euch. Die Nicht-Toten wurden auf einmal zu Monstern und griffen die Lebenden an. Es waren zwei von dieser Sorte im Hotel. Einer Frau, die Reinigungskraft, konnten wir nicht mehr helfen. Die anderen sind unbeschadet.«

»Also keine Zombies?«

»Nicht in dem Sinne, wie wir sie kennen. Ich würde sie eher als Wiedergänger bezeichnen. Aber das ist Wortklauberei.«

Das stimmte. Egal, wie wir sie nannten oder was sie waren, sie mussten unschädlich gemacht und die anderen beschützt werden. Der Rest würde sich später klären.

Hinter Julian, der nach wie vor mit seinem Rollstuhl vor dem Eingang des Hotels schwebte, erkannte ich verborgen im Schatten des Eingangsbereichs mehrere bleiche Gesichter.

»Wie viele sind bei euch?«

»Acht.«

Diese acht mussten wir schnellstens zum Treffpunkt, dem Gemeindezentrum, bringen. Vielleicht auf dem Weg dorthin weitere Unschuldige aufklauben und mitnehmen. Das bedeutete gleichzeitig, dass wir angreifbarer wurden. Je mehr Leute, desto mehr Lärm und umso auffälliger wurden wir für potentielle Zombie-Dinger, die in der Nähe waren. Alles in allem recht positive Aussichten.

»Okay, dann packen wir es an. Du gehst voraus und ich bilde die Nachhut. Wir werden sie in das Gemeindezentrum bringen. Die anderen beiden wissen Bescheid.«

Ich hatte Matej mittels kurzer Voice PIN darüber informiert. Seitdem wartete ich auf eine Antwort von ihm. Mir war bewusst, dass er gut allein klarkäme und sich bereits in den vielen Monaten, bevor er mich in Kanada aufgespürt hatte, auf sich gestellt auf Jagd gegangen war. Diese Tatsachen änderten nichts an meinen Gefühlen. Und diese waren in Aufruhr bei dem Gedanken, ihn allein zwischen all den möglichen Monstern zu wissen. Vor einem halben Jahr hätte ich mir das nicht vorstellen können, aber jetzt wünschte ich mir nichts mehr, als ihn beim Kampf an meiner Seite zu haben. Es war beinahe erschreckend, wie sich alles verändert hatte. Gleichzeitig wunderschön.

Julian redete unterdessen auf die Überlebenden des Hotels ein, die vermutlich nicht allzu begeistert waren, mitten in der Nacht durch die Stadt zu schlendern, während diese von Zombies durchwandert wurde. Schließlich hatten wir unsere Schäfchen alle beisammen, in unserer Mitte, und machten uns auf den Weg. Mein Ziehbruder glitt als Erster voran und ich bildete gemeinsam mit Red die Nachhut. Das Gemeindezentrum lag zu Fuß rund zwanzig Minuten entfernt von unserem Standort. Wir würden länger brauchen, weil wir erstens eine Gruppe waren, darunter auch ein Kind, und zweitens um die Ecken spähten oder die Umgebung im Auge behielten. Ich hatte keine Ahnung, wie schnell diese Zombies waren oder wodurch sie angelockt wurden. Unserem Geruch, unserer Körperwärme oder von Geräuschen. Wider Erwarten – nicht, dass ich stets vom Schlechtesten ausging – kamen wir gut voran. In diesem Moment kamen wir in eine Gasse aus enger zusammengebauten Häusern. Einer aus unserer bisher ruhigen Gruppe musste etwas gesehen haben, denn er fing wie ein aufgeschrecktes Huhn zu laufen an und schrie sich die Seele aus dem Leib.

»Verflucht«, brummte ich und bereute meine positiven Gedanken vor wenigen Sekunden. War ja mal wieder typisch. Rechts vor uns sah ich eine Wiedergängerin um die dreißig Jahre. Aufgrund ihres Verwesungszustandes war es schwer zu sagen, und weil sie kopfüber in der Brust eines toten Mannes steckte. Dabei gab sie schmatzend gurgelnde Geräusche von sich und war über und über mit Blut beschmiert. Zugegeben, das Bild war ziemlich makaber, aber musste man unbedingt schreiend davonlaufen? Was ist so schlecht an Schleichen? Schleichen ist eine ausgezeichnete Alternative.

Kopflos ließen sich die anderen vom ersten Schreihals anstecken und rannten ihm nach, ohne Hirn und Verstand. Julian versuchte den aufgeschreckten Mob zu beruhigen, das war jedoch vergebene Liebesmühe. Schneller als ich blinzeln konnte, rannten sie in einen schmalen Weg zwischen zwei Häuserfronten davon, nur um nach wenigen Sekunden noch lauter zu schreien. Okay, was war jetzt wieder los? Julian war den Leuten gefolgt. Ich sah ihm nach und bemerkte den engen Zwischenraum, der so schmal war, dass er mit seinem GleitRollstuhl kaum durchpasste. Er verschwand aus meiner Sicht und ich eilte ihm hinterher, Red dicht an meiner Seite. Bevor wir ebenfalls in die enge Gasse traten, hob ich den Blick auf das Schild – Sackgasse. Klassisch. Seufzend marschierte ich weiter. Warum sich über Dinge aufregen, die man nicht ändern konnte? Wir mussten die anderen einfach beruhigen und sie die letzten paar Meter zum Gemeindezentrum bringen. Das wäre doch gelacht. Von der Gasse aus warf ich einen schnellen Blick zurück auf die Wiedergängerin, die das Geplärre längst bemerkt hatte und auf uns zueilte. Tja, von eilen war keine Rede, da sie sich bei ihrem Tod beide Beine gebrochen hatte und nun kriechend in unsere Richtung kam. Einen Moment war ich hin- und hergerissen, ob ich zurückgehen und sie sofort töten sollte, oder zu den anderen eilen, um Julian zu helfen. Dann sah ich vier weitere schlurfende Gestalten in der Spiegelung einer Fensterscheibe, die sich in unsere Richtung begaben. Toll, unsere Gruppe zog die Monster an wie ein Licht die Motten. Wenn wir so weitermachten, würden wir bald alle hier versammelt haben und dann bräuchten wir später nicht mehr die Stadt säubern. Richtig, schön positiv denken.

Hinter mir hörte ich Julians Stimme. Nicht kopflos schreiend, sondern nüchtern klar. »Jess, wir bräuchten dich einen Moment.«

Red an der Hand, da sie neben mir vor Angst zitterte und ich Angst hatte, sie würde bald Reißaus nehmen, beeilte ich mich und rannte weiter die Gasse entlang. Wir erreichten einen Innenhof, der von drei Seiten von Hausfassaden begrenzt war, außer dem engen Zugang, durch den wir gekommen waren. Eine Seite bestand zu einem Teil aus einem dünnen Maschendrahtzaun, über den wir theoretisch klettern könnten, um den nahenden Wiedergängern zu entwischen. Dummerweise reihten sich auf der anderen Seite des Zauns mindestens ein Dutzend dieser Monster, die sich an den riesigen, offenen Müllcontainern zu schaffen gemacht hatten. Vermutlich gab es hier ein Restaurant, das seine Essensabfälle in den Containern entsorgte. Dem Geruch und der Verwüstung nach zu urteilen, musste ich recht haben. Yummy.

Nun war unsere Gruppe viel interessanter für die Zombies geworden als das vergammelte Fleisch in den Containern. Sie drängten sich dicht nebeneinander an den Zaun, rüttelten und rissen mit einem ungeduldigen Stöhnen daran. Verständlich, dass vorhin einige aus unserer Gruppe vor Schreck gebrüllt hatten. Dieser Anblick ließ einen schon einmal die Contenance verlieren. In die enge Gasse zurückblickend, fluchte ich verhalten. Dort drängelten sich die anderen Zombies, die wir von der Straße aus angelockt hatten. Klasse, damit saßen wir in der Falle und mein schöner Plan, sie am Ende des Tunnels einzeln nacheinander abzustechen, ging den Bach hinunter. Dafür hätte ich mehr Zeit und vor allem Ruhe gebraucht. Da aber die Container-Wiedergänger bald durch den Zaun kommen würden, waren wir von beiden Seiten flankiert und noch dazu mitten in einem offenen Hof, der wenig Schutz bot. Ich tauschte einen Blick mit Julian und wir kommunizierten stumm. Jetzt musste es schnell gehen. Gemeinsam packten wir einen einzelnen Müllcontainer, der zum Glück auf unserer Seite des Zauns stand. Diesen schoben wir in einer Ecke direkt an die Wand, die längliche Seite ungefähr einen Meter parallel von der zweiten Wand entfernt. In diesen kurzen, selbst geschaffenen Tunnel scheuchten wir die ängstlichen Leute. Er würde ihnen einen gewissen Schutz bieten. Gemeinsam mit Julian stellte ich mich vor den provisorischen Tunnel, um die Leute zu beschützen. Während ich mit erhobenem Katana auf den ersten Angreifer wartete, gab Julian Jayden und Matej Bescheid. Nur Jayden antwortete und versicherte seinem Bruder, bereits in unsere Richtung auf dem Weg zu sein. Und dann ging alles Schlag auf Schlag.

Die ersten Wiedergänger kamen aus der engen Gasse auf uns zugesteuert. Ich hatte erwartet, dass sie sich aufteilen würden – einige zu mir, ein paar in Richtung Julian. Irgendetwas an dem GleitRollstuhl schien sie anzuziehen oder sie sahen in ihm aufgrund des Rollstuhls eine leichtere Beute, denn alle, ausnahmslos alle, stürmten zu Julian. Mir wurde bang ums Herz, besonders als drei dieser Biester gleichzeitig auf ihn losgingen und er in letzter Sekunde einem Biss ausweichen konnte.

In diesem Moment kickte mein Adrenalin ein, die Welt wurde rot, gleichzeitig schärfer, lauter und voller Gerüche. Die Sinneseindrücke waren fast zu viel, aber ich steckte sie weg, im nächsten Moment fühlte ich mich unaufhaltsam. Stärker und schneller als je zuvor. Hinter mir hörte ich Red keuchen, kümmerte mich aber nicht darum. Alles, was für mich zählte, war, Julian zu helfen.

Beherzt griff ich die toten Körper von der Seite an, die es auf ihn abgesehen hatten. Olaf war mit meiner Magie vollgepumpt, durch meinen Angriffsnebel hörte ich sein Gewürge und Gejammer beinahe nicht mehr. Keiner der Wiedergänger kam an mir vorbei und das Schlachten begann. Ein Hieb dort, ein Streich nach links, eine Flanke von unten nach rechts oben. Egal, ob ich den Hals erwischte oder den Rumpf, es plumpsten blutende Teile wie Köpfe, Arme, ganze Oberkörper auf den Beton unter uns. Und jenen Biestern, die ich nicht ganz fertig gemacht hatte, verpasste Julian den endgültigen Todesstoß. Dabei hörte ich im Hintergrund, wie der Maschendrahtzaun sich weiter nach innen drückte. Richtig, ich hörte es, bevor der Zaun in den Hof kippte und eine ganze Reihe an Zombies sich auf uns stürzte.

Ich wirbelte herum zur Gefahr aus der anderen Richtung und erkannte, dass das Dutzend sich verdoppelt hatte. Unsere Kampfgeräusche mussten weitere Monster angezogen haben. Wir waren weiterhin zu zweit. Wie eine Flut aus toten Körpern fielen sie über uns her. Zwischen all den Beinen, Armen und Klauen verlor ich den Überblick und Julian aus den Augen. Einer erwischte mich mit den Fingernägeln an der Schulter und riss eine lange Wunde den Arm hinunter. Ich konnte nur hoffen, dass diese Dinger nicht ansteckend waren. Ein Zweiter kam von links angerannt und ein Dritter klammerte sich an mein Bein, kurz davor, seine Zähne in meine Waden zu versenken. Wir stecken ziemlich in der Scheiße. Im gleichen Moment schrie Julian auf und mein Herz blieb beinahe stehen. Julian schrie nie, er tat stumm, was getan werden musste. Und plötzlich war alles still, nichts bewegte sich mehr. Die Klaue, die auf mein Gesicht einschlagen wollte, blieb einige Zentimeter vor meiner Nase mitten in der Luft hängen. Das offene, blutdurchtränkte Gebiss bei meinem Bein schnappte nicht zu, sondern verharrte wie festgefroren an Ort und Stelle. Erleichtert und verdutzt sah ich mich um. Niemand regte sich mehr. Beinahe niemand. Unter mehreren Zombies begraben hörte ich Julians Stimme: »Verdammt, was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu und befreite mich mit einem Schritt zurück von meinen drei Angreifern. Da sie unbewegt blieben, schwang ich dreimal das Katana, jeweils auf den Hals gezielt. Ich sah die Klinge durch das Fleisch sausen, es änderte aber nichts an der Position oder an den drei Körpern. Keine Köpfe purzelten zu Boden, nicht einmal ein Blutstropfen rann an den Hälsen hinunter. Ich keuchte verdattert. Vergleichbares hatte ich noch nie erlebt und ich kannte niemanden, der solch eine Magie besaß. »Jemand hat die Zeit angehalten.«

»Ich glaube, ich war das«, piepste Red selbst überrascht klingend hinter mir und ich wirbelte zu ihr herum. Ihre ansonsten grünen Augen hatten die blauviolette Farbe der Magie angenommen, leuchteten und wirkten dabei angestrengt und konzentriert. Wow, das war mal eine Magie, die Power hatte. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie mächtig Red war, ohne es bisher gewusst zu haben. Das eingebrannte Symbol hatte nicht nur ihre blockierte Erinnerung, sondern auch ihre wahre Magie freigegeben. Kein Wunder, dass sie damals von Vampiren als Sklavin verschleppt worden war. Sie musste mit ihrer starken Magie für die übernatürlichen Wesen, die sich unter anderem von Magie nährten, wie ein Strohfeuer geleuchtet haben. Hell und köstlich.

»Kannst du es noch ein paar Sekunden aufrechterhalten?«, bat ich sie, da sie bereits vor Anstrengung zu schwitzen anfing. Ich sah einen Tropfen an ihrer Stirn hinunterlaufen, außerdem roch ich es. Moment mal, ich roch es? Das war neu. Schnell verscheuchte ich den irritierenden Gedanken. Dafür war jetzt keine Zeit. Rasch lief ich zu Julian hinüber und hackte alle seine Angreifer in Stücke. Wie bei denen zuvor, blieben die durchtrennten Einzelteile in der Luft an Ort und Stelle. Mit den Händen zog sich Julian auf dem Asphalt unter den Zombies hervor. Sein GleitRollstuhl war nach hinten gekippt, den ich hervorzog und wortlos neben Julian stellte. Ihn zu fragen, ob er Hilfe bräuchte, würde mich nur einen Kopf kürzer machen. Darum wandte ich mich zu den restlichen Wiedergängern um, hackte auf sie ein, bis keiner mehr übrig war, obgleich sie wie unversehrt wirkend dastanden. Nachdem das erledigt war, gab ich Red das Zeichen loszulassen. Sofort hörte man wieder die Umgebungsgeräusche. Das schwere, ängstliche Atmen der geretteten Leute in der Ecke hinter dem Container, Schreie aus der Ferne, Vögel, die durch den Nachthimmel flatterten. Und zu meiner Beruhigung das saftige zu Boden Platschen der durchsäbelten Körper. Sie brachen beinahe gleichzeitig in sich zusammen und ihr dunkles Blut bildete einen makabren Teich zu unseren Füßen. Julian hatte sich in seinen Rollstuhl gehievt und drängte uns weiter. Wir mussten hier weg und die restlichen Meter bis zum Versammlungshaus hinter uns bringen. Fast hatten wir es geschafft, als mich ein Klingeln in meinem Kopf erreichte. Während wir über den ungeschützten Platz vor dem Gebäude hutschten, nahm ich an. Anstatt Matejs oder Jaydens Stimme zu hören, war es die eines Jungen. Jonah klang gepresst: »Jess, ist da Jess? Hallo. Hilfe!«

»Ja, ich bin es, was ist passiert?«, antwortete ich und konnte mir bereits denken, was los war. Ich rief Julian zu, dass ich schnell zu Jonahs Haus musste und nachkommen würde. Verständnis dämmerte in seinen Augen und als er nickte, lief ich bereits los, ließ Red und die anderen in seiner Obhut zurück.

»Sie hat mich angegriffen. Ich kann meine Mum nicht erreichen. Bitte, bitte, komm ganz schnell her.« Daraufhin folgte ein leises Schluchzen. Typisch für einen kleinen Jungen, der Schreckliches erlebt hatte und nach außen hin stark bleiben wollte. Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft, meine Welt fiel ins Rot. Sofort schoss ich voran, so schnell mich meine Beine trugen. »Ich bin gleich da! Halte durch!«
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Jeder hatte seine Grenzen und ich hatte meine gefunden
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Vollkommen durchgeschwitzt erreichte ich Jonahs Haus. Schlitternd kam ich davor zum Stehen und hätte mich nach dem Lauf müde fühlen müssen, stattdessen war ich hellwach und bereit, mich allem in den Weg zu stellen, um den Jungen zu beschützen. Konzentriert richtete ich den Blick auf den Eingang. Die Tür stand sperrangelweit offen. Es brannten keine Lichter in den Fenstern. Vorsichtig schlich ich näher, da ich trotz aller Ungeduld einen klaren Kopf bewahren musste, um nicht blindlings in das erstbeste Monster hineinzulaufen. Da hörte ich es. Ein leises Schaben und das Rascheln von Gestrüpp. Mein Blick schoss zu der Stelle. Es kam von der rechten Seite des Hauses, wo mehrere Büsche gepflanzt waren, jeder mit einer unterschiedlichen Blütenfarbe. Von dunklem Violett zu hellem Flieder bis hin zu blassem Rosa. Das Geräusch kam von weiter oben und als ich den Blick hob, sah ich bereits die Ursache. Erleichtert entspannten sich meine Schultern. Seitlich an dem Haus wanden sich dicke Rosenranken an einem stabil wirkenden Spalier hinauf. Sie bedeckten eine Hälfe der Fassade und reichten zu den oben gelegenen Fenstern. Vermutlich den Schlafzimmern. Direkt unterhalb eines Fensterbrettes hing Jonah mühsam im Spalier, die Arme, Schultern und den Rücken vor Anstrengung angespannt.

Leise rief ich zu ihm hoch. »Hey, Jonah, ich bin hier. Alles klar dort oben?«

»Ja, alles gut«, gab er viel cooler zurück, als er sich fühlen musste. Armer Kerl. Kurz überblickte ich das Rosenspalier, an dessen Pflanzenstängeln unzählige spitze Dornen sprossen. Bei diesem Anblick änderte sich mein Plan, zu ihm hochzuklettern oder ihn runterklettern zu lassen. Ich hatte keine Ahnung, ob Blutgeruch die Zombie-Dinger anlocken konnte.

»Ich komme von innen zu dir rauf und dann holen wir dich übers Fenster rein. Warte eine Minute. Okay?«

»Mache ich.«

Im Laufschritt überquerte ich den Rasen bis zur Haustür, sah mich um und eilte weiter, nachdem ich keine verdächtigen Geräusche gehört hatte. Der Geruch von Blut stieg mir aus einem Zimmer im Erdgeschoss in die Nase. Das musste ich mir später ansehen. Mit wenigen Schritten war ich an der Treppe und nahm drei Stufen auf einmal. Oben angelangt wandte ich mich nach rechts und erspähte die Schlafzimmertür von Jonah. Darüber prangte in bunten Holzbuchstaben in Grün, Blau, Gelb sein Name. Neben ihm das Zimmer seiner Schwester mit einem violetten, rosa, pinken Schriftzug. Alles sah normal und liebevoll aus, dennoch war hier vermutlich Schreckliches passiert und das kleine Mädchen würde nie wieder so wie früher in dieses Zimmer gehen, um mit Puppen zu spielen. Das traurige Gefühl von mir schiebend, lief ich in Jonahs Zimmer und lehnte mich mit dem Bauch über das Fensterbrett zu ihm hinaus. »Los, gib mir einen Arm. Ich ziehe dich rein.«

»Dafür bin ich schon zu schwer«, protestierte er allen Ernstes, wie es nur ein Junge konnte, der sich selbst bereits als viel größer sah. Ich unterdrückte ein gutmütiges Lächeln.

»Ich beiße die Zähne zusammen, dann schaff ich das schon«, versicherte ich ihm.

Er nahm eine Hand vom Spalier, da packte ich seinen Unterarm und griff mit der anderen nach seinem zweiten Arm. Anschließend zog ich, so fest ich konnte. Zu meiner eigenen Überraschung war er wenige Sekunden später sicher in seinem Zimmer. Ich musste nicht einmal angestrengt atmen. Vielleicht war er leichter, als ich angenommen hatte, oder das magische Infinityzeichen hatte bei mir eine Blockade gelöst, von der ich nichts wusste. Dafür war später Zeit. Vorher musste ich Jonah und weitere Überlebende zum Gemeindezentrum bringen. Kurz strich ich über seine Haare, an seinen Armen entlang und wollte ihn gerade herumdrehen, als er aufmüpfig die Augen zusammenzog. »Was machst du da?«

»Sehen, ob du verletzt bist.«

»Das kannst du mich auch fragen.«

Stimmt schon, ich überprüfte nur gerne selber. »Ach, ich dachte, so ein tapferer Indianer wie du spürt sicher keinen Schmerz, falls er sich aufgekratzt hat. Aber wenn es so schneller geht, verrat mir doch, ob du irgendwo blutest.«

Er grinste kurz, dann wurde sein kleines Gesicht wieder ernst, als er auf die Wade zeigte. »Hier, hier habe ich eine kleine Wunde.«

Ich kniete mich vor ihm hin, mit dem Rücken zur Wand, um die Tür im Auge zu behalten. Am Fuß war eine Bisswunde. Kleine Zahnabdrücke waren zu erkennen. Ich wollte ihn das nicht fragen, aber ich musste. »War das Jocelyn?«

Verhalten nickte er, sein Blick trüb, als er zu erzählen begann. »Mum war heute Nacht nicht zu Hause, deshalb hat unsere Nachbarin auf uns aufgepasst. Ich habe schon geschlafen, dann habe ich komische Geräusche von unten gehört. Zuerst bin ich in Jocelyns Zimmer nachschauen gegangen, aber es war leer. Dann bin ich hinunter geschlichen.«

Ein Zittern ging durch seinen schmächtigen Körper, er versuchte stark zu bleiben. Zur Ermutigung streckte ich die Hand aus und drückte seine Schulter. »Also, ich hörte Geräusche im Wohnzimmer. Von der Treppe aus habe ich es … sie gesehen. Jocelyn hat unsere Nachbarin … gegessen. Dann hat sie mich gehört und ihr Blick, ihr Gesicht … das war nicht meine Schwester. Ich bin in mein Zimmer gelaufen und sie mir hinterher. Beim Hinausklettern hat sie mich am Fuß erwischt, aber ich war schneller. Klettern konnte sie noch nie gut, ich schon. Und dann habe ich gewartet, bis sie verschwunden ist.«

Erneut erschauerte Jonah und ich zog ihn in eine grimmige Umarmung. Er hatte Furchtbares erlebt, das ihm seine unschuldige Kindheit geraubt hatte. Um einiges schwerer als den Verlust seiner Schwester. Ich konnte nur hoffen, dass seine tiefen Narben irgendwann verblassen und er ein normales Leben würde führen können. Er war ein tapferer, lieber Junge, stark und mutig. Seine Mutter hatte ihre Kinder gut erzogen. Apropos. »Was ist mit deiner Mutter?«

»Ich habe sie nicht erreicht. Es gab dauernd eine Störung beim Verbindungsaufbau.«

Oh nein. Wenn seiner Mutter auch etwas passiert war, würde ihn das zerbrechen. »Wir werden herausfinden, was mit ihr los ist. Ich bleibe solange bei dir, versprochen. Und nun gehen wir zu den anderen.« Mehr konnte ich ihm nicht versprechen. Ich wollte ihn nicht anlügen.

Ich stand auf und zog ihn mit einer Hand mit mir. Er folgte ohne weitere Fragen, dankbar, nicht mehr allein zu sein. Nachdem wir sein Haus hinter uns gelassen hatten, steuerte ich die Richtung zum Gemeindezentrum an. Wir waren kaum über die Straße gehuscht, als ich hinter uns ein leises Rascheln wahrnahm. Sofort schob ich Jonah hinter mich, dicht an einen dicken Baumstamm, und sah mich nach dem Geräusch um. Ungefähr dreißig Meter von uns entfernt schlurfte eine kleine, traurige Gestalt in unsere Richtung. Die Straßenlaternen waren vor einer halben Stunde ausgefallen, seitdem konnte man nur mit dem Licht des mit Sternen übersäten Himmels sehen. Das reichte aus, um Jocelyn zu erkennen, die langsam auf uns zu taumelte, wie ein schlafwandelndes Kind. Sie sah nicht viel anders aus als vor wenigen Tagen, bevor die Hölle in dieser Stadt Einzug gehalten hatte. Ihre Augen waren tief liegender und ihre Haut hatte einen ganz hellen, fast blauen Ton. Vermutlich war sie ertrunken, vor nicht allzu langer Zeit. »Sie ist vor zwei Wochen im Meer ertrunken. Nach einer Woche stand sie plötzlich vor der Tür«, beantwortete Jonah meine stumme Frage. Ich hatte keine Ahnung, ob ich sie laut gestellt oder er sie intuitiv beantwortet hatte, aber bei seiner Erklärung fröstelte es mich. Den Blick hielt ich weiterhin auf seine Schwester gerichtet, mein Kummer galt ihm.

»Das tut mir sehr, sehr leid.«

Nichtssagend zuckte er die Schultern und ich wollte ihm noch einmal Mut zusprechen, als Jocelyn ebenfalls seine Bewegung sah. Sie fixierte ihn wie ein Raubtier. Plötzlich hörte ihr Schlurfen auf und sie rannte mit vollem Karacho auf uns zu. Die Augen riesig auf ihr Ziel gerichtet, den Mund aufgerissen, an dessen Unterlippe getrocknetes Blut klebte. Sie war ein Monster, gleichzeitig war sie so klein, nicht älter als drei oder vier. Winzig und zerbrechlich. Unschuldig und doch ein Spielball des Bösen. Ich dachte immer, wenn es hart auf hart käme, würde ich stets die richtigen Entscheidungen treffen, die Dinge schwarz–weiß sehen, da Graustufen in unserem Beruf oft nicht gegeben waren oder wir sie nicht zulassen konnten. Dann hatte ich Sir Harmsty getroffen, danach war der Vorfall mit der kleinen Vampirin gewesen, die ihre Unschuld beteuert hatte. Trotz faden Beigeschmacks hatte ich sie getötet. Ihre ängstlich blickenden Augen verfolgten mich bis heute. Und nun rannte ein kleines Kind auf mich zu, das ich töten musste. Warum? Wieso?

Mein Herz pochte heftig in der Brust, Schweiß bildete sich auf meiner Haut und mein Mund war trocken. Ich konnte mich nicht rühren, obwohl ich genau das tun musste - schnellstens. Mir taten meine Finger weh, so fest hielt ich das Katana, Olaf brüllte in meinem Kopf, ich solle verteidigen, doch nichts geschah, ich konnte mich nicht bewegen. Mein Herz klopfte schneller, Adrenalin schoss durch meine Blutbahnen, als wüsste mein Körper von der drohenden Gefahr, die mein Geist nicht verarbeiten konnte. Wir töteten keine Menschen. Nie und nimmer gefährdeten wir Kinder oder töteten sie. Regeln, die ich mein ganzes Leben lang für gut befunden und nun nicht brechen konnte. Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit erstreckten, vergingen und Jocelyn hatte uns fast erreicht. Drei Meter von mir entfernt setzte sie zu einem Sprung an, um sich auf mich zu werfen. Alles, was ich tun konnte, war, die Klinge in ihre Richtung zu drehen, in der Hoffnung, sie würde von selbst dagegenspringen.

Auf einmal veränderte sich ihre Flugbahn und sie stürzte wie ein gefällter Baum direkt vor mir zu Boden. Aus ihrem Hinterkopf ragte ein Wurfmesser. Benommen hob ich den Blick und sah Matej auf uns zulaufen. Er starrte mich mit großen Augen an, während er näher kam, und ich spürte, wie die Aufregung mit jedem Schritt abnahm, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Bei uns angekommen schüttelte er kurz den Kopf, wie um ihn frei zu bekommen, und zog mich in seine Arme. Kurz ließ ich mich darauf ein, für wenige Sekunden erlaubte ich es mir, schwach zu sein und mich in seiner Stärke zu verlieren. Dann schüttelte ich das Bild der kleinen Jocelyn von mir ab und wischte mit den Fingern eine feuchte Spur aus meinen Augen. Matej hielt mich weiterhin an den Oberarmen und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. Sein besorgter Blick glitt zu dem Mädchen zu unseren Füßen. »Geht es dir gut?« Damit meinte er nicht nur mögliche körperliche Verletzungen.

»Ja, danke. Jetzt geht es mir wieder besser.« Ich musterte ihn und fand keine Verletzungen an ihm. Nur getrocknetes Blut klebte wie bei mir an den Klamotten. »Und bei dir?«

»Jetzt ebenfalls. Es ist alles gesäubert«, bestätigte er. »Julian hat mir von Jonah erzählt. Deshalb bin ich so schnell wie möglich hierhergekommen.«

»Danke, ich danke dir.« Damit meinte ich so viel mehr. Matej nickte und winkte anschließend dem Jungen zu, der uns von hinten beobachtete. Automatisch streckte ich die Hand nach ihm aus, an die er sich sofort klammerte, wie ich mich wenige Minuten davor an Matej festgehalten hatte. Manchmal brauchte man einfach eine kleine Stütze. Es reichte oftmals schon eine Hand, ein aufmunternder Druck der Schulter, ein Beweis, dass man nicht allein war. Diesen Halt gaben und nahmen wir ganz selbstverständlich, das war die Natur der Menschlichkeit. Allerdings mussten wir auch unschöne Dinge tun. Ich war froh und Matej unglaublich dankbar dafür, dass er mir diese eine Bürde mit dem Mädchen abgenommen hatte. Jeder hatte andere Grenzen. Meine waren Kinder. Und ich war mir sicher, hätte ich den sprichwörtlichen Abzug drücken müssen, wäre ein Teil meiner Seele mit ihr gestorben.


15

Superkräfte sind nicht nur supercool


[image: ]


Nachdem wir Jonah zum Gemeindezentrum gebracht hatten, fanden wir seine Mutter, die Polizeichefin. Ihre Hand mit dem Chip darin war schwer verletzt. Sie hatte nach wie vor, mit dicker Bandage herumgewickelt, das Sagen in der Stadt. Gemeinsam mit ihr und den anderen Polizisten säuberten wir die restlichen Häuser und sammelten alle Lebenden ein, um sie an den sicheren Ort zu bringen. Von dem Polizisten, der mich und Red angegriffen hatte, war keine Spur zu finden. Es überraschte mich nicht. Ärzte und Krankenschwestern eilten von einem zum nächsten Patienten, mittendrin Julian und Red, die ebenfalls halfen. Sir Harmsty hatte sich am Eingang ganz oben am Gebäude getarnt positioniert und gab mir, Jayden und Matej wiederholt durch, ob er weitere verdächtige Gestalten erspähte.

Irgendwann war es vorbei. Die Nacht war lang gewesen. Es dämmerte bereits, nachdem wir die letzten Überlebenden abgeliefert hatten und uns sicher waren, dass keine wandelnden Toten mehr durch die Straßen pirschten. Der gefährliche Part unseres Auftrages war erledigt, jetzt ging es darum, die Opfer einzusammeln. Für diese Aufgabe brauchten wir nach einem kurzen Schlaf in den Morgenstunden fast bis zum Nachmittag. Am Ende waren achtundzwanzig Tote zu beklagen, dazu unzählige Verletzte. Zum Glück hatte sich trotz der Bisse niemand verwandelt, wie es bei Zombies in Filmen der Fall war, also waren sie andere Monster gewesen. Was, wussten wir selbst noch nicht. Die Körper der Wiedergänger hatten sich zu Staub aufgelöst. Nur ein Hautfetzen mit dem Infinityzeichen darauf war von ihnen übrig geblieben. Diese hatten wir als Bestätigung für die Gilde eingepackt. In der magischen Welt war es stets der Fall, dass die Körper zu Asche zerfielen und nur ein Teil des Wesens zurückblieb. Wie zum Beispiel der Schwanz eines Werwolfs, das Gebiss eines Vampirs oder die Flügel eines fliegenden Faes. Diese Beweisstücke gaben wir bei den Buden der Jägergilde ab, um unseren Sold zu kassieren. Bisher hatte es mich wenig interessiert, was die Gilde damit machte, solange ich bezahlt wurde. Jetzt vor Augen zu haben, dass eine fanatische Gruppe die Finger mit ihm Spiel gehabt haben musste, die Tote zum Leben erweckt hatte, ließ mir einen Schauer über den Körper wandern, während wir die letzten Reste wegpackten. Die Sache hier war gehörig faul, sie stank bis zum Himmel.

Ich verstaute die magische Büchse, die ich vor langer Zeit von Jayden geschenkt bekommen hatte, als ich jemanden hinter mir spürte. Dieser Jemand stellte sich als eine Gruppe heraus. Matej, Jayden, Julian und Red schauten mich an wie ein Tier im Zoo.

»Alles okay oder habe ich noch Blutflecken im Gesicht?«, fragte ich scherzhaft, da ich mich erst gewaschen hatte. Wer wusste schon, ob ich nicht eine Kleinigkeit übersehen hatte? Einen Hirnrest oder dergleichen, was ziemlich eklig wäre.

Julian glitt mit ernstem Gesichtsausdruck vor. »Nein, wir müssen reden.«

»Kein Problem, schießt los. Oder hat es was mit dem Fall hier zu tun? Wir sollten Laric Meldung geben. Das Ausmaß ist größer, als wir allein bewerkstelligen können.«

»Das habe ich schon erledigt. Er wird sich mit dem Gildenrat besprechen. Morgen früh erfahren wir, ob wir abreisen können oder warten sollen«, erklärte er. Der Gildenrat bestand aus den jeweiligen Gildenführern der einzelnen Gebiete. Laric war für das Gebiet Nordamerika und Kanada zuständig. Sie waren unter anderem jene, die sich gemeinsam mit den Regierungen sowie einigen großen Firmen, die eingeweiht waren, um das Finanzielle, die Entsorgung der einzelnen Leichenteile der übernatürlichen Wesen oder um das Vertuschen größerer Fälle, wie diesen hier, kümmerten. Ich war ein kleiner Wurm in der Hackordnung der Gilde und hatte keinen Einblick und ehrlich? Gildenpolitik interessierte mich nicht sonderlich. Ich war jemand, der, statt hinter Aktenordern verborgen zu sein, lieber raus in den Einsatz ging. Meine Vermutung war, dass sie die Leute mit Geld oder Drohungen zum Schweigen bringen würden. Wenn das überhaupt nötig war. Viel eher würde jeder hier die letzte Nacht am liebsten vergessen wollen, anstatt damit an die Presse zu gehen. Und für die hartnäckigen Zeugen gäbe es für Notfälle ein wenig Magie, damit sie sich nicht mehr daran erinnern könnten. Meines Wissens wurde Magie aber nur spärlich angewendet. In Gehirnen herumzupfuschen, konnte mächtig nach hinten losgehen.

»Klingt gut, dann warten wir eben auf Larics Anruf.« Ich zuckte mit den Schultern. Mir war es einerlei, ob wir einen Tag länger blieben oder nicht. Julian hingegen wirkte angespannt.

»Gut. Dann also zu der anderen Sache.«

»Muss das jetzt sein?«, mischte sich Matej plötzlich ein. Eine Sache passte ihm wohl nicht, wie ich durch seinen stärkeren tschechischen Akzent heraushörte. »Wir hatten eine harte Nacht und wir müssen packen, falls wir morgen abreisen können. Dieses Gespräch kann warten, bis wir zu Hause sind. So dringend ist das nicht.«

Okay, langsam wurde es wirklich interessant. Es ging um mich und sie waren sich nicht einig. Fast lustig, wenn ich dabei nicht so eine Gänsehaut verspürt hätte.

Jayden kniff die Augen zusammen. »Ich bin Julians Meinung. Wir sollten das gleich besprechen. Wer weiß, was in diesem Höllenloch noch alles passiert.«

»Sehe ich genauso. Diese Stadt zieht das Böse richtiggehend an«, stimmte Red ihm zu und drückte sich an seine Seite. Ganz automatisch legte Jayden seinen Arm um ihre Schultern.

»Könnt ihr jetzt endlich mit der Sprache rausrücken, sonst werde ich noch irre und das wollt ihr nicht«, brummte ich, da meine Geduld ausgereizt war. Und meine Neugierde. Letztere hatte die Oberhand. Vermutlich ging es um meine neuen Fähigkeiten, die durch das Zeichen auf meiner Haut ausgelöst worden waren. Vielleicht hatten sie bemerkt, dass ich mich schneller bewegte und mich stärker fühlte? Matej trat neben mich und ergriff meine Hand. »Dann sollten wir im Hotel drüber reden. Schließen wir die Sache hier ab und bevor wir schlafen gehen, können wir darüber reden. Einverstanden?«

Es war keine Frage, seine Stimme ließ keine Widerworte gelten. Die anderen zogen die Köpfe ein oder nickten bestätigend.

In diesem Moment kam Jonah zu uns gerannt. Hinter ihm sah ich die Polizeichefin auf uns zukommen. Dieses Mal trug sie keinen Polizeihut, hatte den Kragen ihres Hemdes geöffnet und sah generell fast schon zivil aus – oder ramponiert, wie wir alle nach der langen Nacht und dem hereingebrochenen Tag. Der Junge quetschte sich zwischen den anderen durch und bei mir angekommen legte er die Arme um meinen Unterleib. Verdattert blickte ich nach unten und tätschelte ihm die Schulter. »Hey, Großer. Alles in Ordnung bei dir? Tut mir leid, was mit deiner Schwester passiert ist.«

Jonah ließ mich los, trat einen Schritt zurück und sah mit traurigen, aber klaren Augen zu mir hoch. »Das Mädchen, das wir zurückbekommen haben, war nicht meine Schwester. Das habe ich sofort gewusst. Es hat mir Angst gemacht, aber ich habe es keinem gesagt, weil ich nicht wollte, dass jemand denkt, ich wäre ein Angsthase. Aber jetzt ist es vorbei, ich muss keine Angst mehr haben und du hast mich da rausgeholt. Danke.«

»Danke mir nicht dafür, ich bin nur gekommen, als du mich gerufen hast.«

»Weil wir Freunde sind«, meinte Jonah verschmitzt. Seine direkte, aufrichtige Art berührte mich und ich küsste ihn auf den Kopf.

»Genau, weil wir Freunde sind.«

»Darf ich dann jetzt mit der Harley mitfahren? Nur ein kleines Stück. Bitte!« Seine Stimme klang so hoffnungsvoll, dass ich ihn nach allem, was ihm passiert war, nicht enttäuschen wollte. Bittend warf ich einen Blick zu seiner Mutter, die hinter ihm stand und sich mit dem Handrücken über die feuchte Wange wischte, als wäre es ihr lästig, Gefühle zu zeigen.

»Wäre das für Sie okay?«

»Wenn es Ihnen keine Umstände macht und Sie nicht zu weit wegfahren, habe ich kein Problem damit.«

»Natürlich nicht, ich muss nur schnell zum Hotel und sie holen. Es wäre mir eine Freude. Ich habe es Jonah versprochen.« Verschwörerisch zwinkerte ich ihm zu und er hüpfte auf und ab, vollkommen auf die Vorfreude des Harleyfahrens fixiert und abgelenkt von den Schrecken der Nacht. Wenn wir ihn nur ein paar Minuten ablenken könnten, hätte es sich schon gelohnt. »Ich hole noch schnell meine Jacke.«

Wie ein Wirbelwind sauste er davon. Seine Mutter nickte mir zu. »Vielen Dank dafür. Dass Sie ihn heute aus dem Haus geholt haben, als ich selbst mitten im Kampf war und ihm nicht zu Hilfe kommen konnte. Sie haben ihm vermutlich das Leben gerettet. Und es tut mir leid, dass wir Ihnen allen zuvor keine Hilfe waren. Wir wollten es nicht wahrhaben, dass mit unseren wiedergekehrten Toten etwas nicht stimmt. Wir sind selbst schuld an dem, was heute passiert ist. Aber sie war meine Kleine … meine … ich … ich …«

Tröstend legte ich eine Hand auf ihre. »Sie müssen sich nicht entschuldigen oder sich erklären. Wenn man die Möglichkeit hat, einen geliebten verlorenen Menschen wiederzubekommen, denkt man nicht lange darüber nach, sondern nimmt, was man bekommen kann. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Wir verstehen es, ich verstehe es.«

»Danke«, erwiderte sie kurz und wandte sich abrupt ab, ging mit schnellen Schritten davon und verschwand in der Menge. Vermutlich, um keinen weiteren Gefühlsausbruch zu zeigen und eine harte Fassade zu bewahren. Später hätte sie genügend Zeit, um ihre Entscheidungen und Verluste zu betrauern. Jetzt mussten sie und wir uns um die Überlebenden kümmern. Und mir stand gemeinsam mit Jonah eine kleine Tour mit der Harley bevor.
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Zwei Stunden, ein paar Runden durch die Stadt und einige Gespräche mit Stadtbewohnern später kamen wir im Hotel an. Dort versammelten wir uns in Matejs Zimmer. Er hatte die Führung übernommen und war schnurstracks in seines gestürmt. Die Sache wurde immer dubioser. Nachdem alle Platz genommen hatten und die Tür vor etwaigen Zuhörern geschlossen war, stemmte ich die Hände in die Hüften, bevor mir endgültig der Geduldsfaden riss. »Also los, bitte, ich höre. Was habt ihr mir nicht auf der Straße sagen können? Es hat mit dem Zeichen zu tun, nehme ich an.«

Bei der Erwähnung des Symbols, eingebrannt auf meiner Haut, spürte ich die Stelle heiß prickeln. Eigentlich war das unmöglich. Die Wunde war verheilt, dessen ungeachtet widerstand ich nur schwer dem Drang, an ihr zu kratzen.

Julian räusperte sich, fuhr sich durch die blond gefärbten Haarsträhnen, was ihn wie einen verrückten Professor mit verwuschelten Haaren aussehen ließ. »Du hast dich verändert. Im Kampf.«

»Ja, ich weiß«, gab ich zu. »Ich habe mich viel stärker und schneller gefühlt. Das Zeichen hat auch bei mir eine Blockade gelöst. Daran ist nichts Schlechtes.«

Matej ergriff das Wort. »Ist es auch nicht, es ist nur, du hast … anders ausgesehen. Warst nicht mehr ganz du selbst. Und du warst nicht nur schnell, du warst außerordentlich schnell.«

Bei dem Mädchen war ich in Schockstarre verfallen, bei der anschließenden Säuberung mit Matej und Jayden waren wir wiederholt in einen Kampf gegen die Wiedergänger geraten. Kämpfe, bei denen wie zuvor das Adrenalin bei mir eingeschossen war. Sicher, ich hatte die Veränderung in meinem Körper gespürt, aber so schnell war ich dann auch wieder nicht. Oder doch? Vermutlich sah man mir meine Verwirrung an. Jayden schüttelte den Kopf und versuchte es auf seine Art.

»Leute, ich weiß, wir alle wollen Jess nicht verschrecken, aber wir sollten Klartext sprechen.« Mein Ziehbruder trat vor. »Während der Kämpfe warst du nicht einfach schnell, du hast einen auf Vampir auf Speed gemacht. Und dein Gesicht hat sich verändert. Kennst du noch den alten Disneyfilm ›Die Schöne und das Biest‹?«

Ich nickte, obgleich ich den Rest gar nicht mehr hören wollte, mir war schon jetzt kotzübel. Er quasselte heiter weiter, um mir den Rest zu verklickern, den ich bereits erahnte. »Um es kurz zu sagen, du warst das Biest, nur weniger haarig. Eine Mischung aus hübscher Bestie und Killervampir.«

Matej fluchte verhalten und Julian fuhr sich ungläubig über das Gesicht und ich – ich stand da wie angewurzelt. Das war kein schlechter Aprilscherz. Nein, ich glaubte ihm. Ich hatte die Veränderung in meinem Körper gespürt, jedoch nicht so gravierend. Vielleicht, weil ich von klein auf anders gewesen war, nur erst jetzt das volle Ausmaß aus mir herauskam? Aber wieso? Was bedeutete das? Und die wichtigste Frage war: »Was bin ich?«

Erneut stieß Matej einen tschechischen Fluch aus und trat auf mich zu, doch ich machte einen Schritt zurück und er seufzte resigniert, als hätte er meine Reaktion vorausgeahnt.

Jayden sah alles ganz entspannt. »Du bist du. Unsere Jess, nur viel cooler, wenn du mich fragst.«

Es war nett gemeint, dennoch ignorierte ich es und warf unserem Heiler einen Blick zu. Er war der Erste, der Nachforschungen anstellen würde und eine logische Erklärung parat hätte. Julian sah mir in die Augen und ich wusste, er würde mich nicht enttäuschen.

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber nach dem, was unser Dad über die Sache mit der DNA gesagt hat, denke ich, dass deine Mutter nicht nur mit dir geflohen ist, weil sie aussteigen wollte, sondern weil sie mit deiner DNA gespielt haben. Zur Überprüfung müsste man eine genaue DNA-Analyse durchführen. Du bist augenscheinlich nicht rein menschlich.«

Ach, was er nicht sagte. Nach ihren Gesichtern zu schließen, war ich nicht nur nicht rein menschlich, sondern glich einem Horrorkabinett. Gut, dass ich während des Kampfes kein Spiegelbild von mir gesehen hatte. »Wie lange dauert diese?«

»Eine halbe Stunde.«

»Okay, dann lass sie uns machen.«

Wie versprochen dauerte die Auswertung der Probe nicht lange. Eine willkommene Pause, in der wir uns alle in unsere jeweiligen Zimmer zurückzogen und uns das Blut und die Innereien dieser fiesen Wiedergänger abwuschen. Danach fühlte ich mich wie ein neuer Mensch, nun ja, beinahe. Vermutlich war ich nicht nur ein neuer Mensch, sondern ein neues Was-auch-immer.

Ein weiteres Mal trafen wir uns in Matejs Zimmer. Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt und trug eine ausgewaschene schwarze Jeans und ein dunkelgrünes Shirt, das seine Muskeln umspielte und seinen Augen schmeichelte. Matej sah verboten gut aus, besonders als er mir beim Hineinkommen aufmunternd zulächelte. Sein Aussehen, seine freundliche Art verdeutlichten mir nur, dass er zu gut für mich war. Zu menschlich. Anders als ich. Statt zu ihm zu gehen, blieb ich zwischen Julians GleitRoller und der Tür stehen.

»Und? Was sagt die Analyse?«, fragte ich ohne ein Schwanken in meiner Stimme. Meine äußerliche Gelassenheit war bewundernswert. Innerlich war ich vollkommen zittrig, ein Wrack, das schwankte und jeden Moment zusammenzubrechen drohte. Doch ich widerstand dem Drang mich zusammenzurollen und blickte in Julians Gesicht.

»Es ist, wie wir vermutet haben. Deine Probe zeigt ein Gemisch aus einer menschlichen DNA, gemeinsam mit einer der Fae, in die ebenso eine tierische DNA hinzugefügt wurde – die eines Löwen. So blöd es klingt, du hast eine katzenhafte Anmut an dir gehabt und die Probe hat es bestätigt. Du bist ein Fae-Hybrid.«

Statt auf meinen Hintern zu plumpsen oder mich zu einer geschützten Kugel zusammenzurollen, fühlte ich mich leicht losgelöst von meinem Körper. Als passiere das alles nicht mir, sondern jemand anderem und das wäre nur ein Fall wie jeder andere, den wir analysierten. Daran musste ich mich festhalten, sonst würde ich in diesem Moment daran zerbrechen. Katzenhaft klang logisch. Meine verschärften Sinne, die Nachtsicht, das gute Klettern und die Angst vor engen Räumen. Erging es katzenartigen Tieren nicht ähnlich?

Meine Stimme klang kühl, gefasst. Zu gefasst. »Danke für die Analyse. Warum ist das bisher niemandem aufgefallen?«

Julian nickte und hatte wie erwartet bereits eine Erklärung bereit. »Ich kann nur vermuten, dass die fremdartige DNA bisher im Schlafmodus war und erst durch das magische Symbol aktiviert wurde. Auf allen vorherigen Untersuchungen hat dein Blut keine Veränderung zu unserem angezeigt.«

»Aus diesem Grund konnte Red die Zeit anhalten? Hast du von ihrem Blut auch eine Analyse gemacht?«

»Habe ich in der Tat. Ihr Blut ist wie zuvor. Bei Red war es reiner Zufall, dass sie nach dem Einbrennen des Symbols ihre Magie erkannt und angewendet hat. Ich tippe darauf, dass der Stress diese Reaktion ausgelöst hat.«

Das war kein Wunder. Zu diesem Zeitpunkt hatten uns mehrere blutrünstige, teilweise verrottete Zombies angegriffen. Das hatte von uns allen den Stresslevel erheblich angehoben. Nur bei mir hatte das Symbol eine weitreichendere Reaktion ausgelöst, eine Blockade in meiner DNA geöffnet, die meine Eltern vermutlich zu verbergen versucht hatten, wie meine Narbe am Rücken bewies. Ich stellte seine Annahme nicht infrage. Sie klang logisch und ich klammerte mich an die Fakten. Die Fakten waren meine Freunde, alles andere war momentan schlecht: Gefühle, Emotionen … diese blendete ich aus. Ich konnte nicht einmal einen Blick auf die anderen werfen, vor allem nicht in Richtung Matej. Ich war kein Mensch, nicht rein menschlich. Irgendwie hatte ich es geahnt, mich jedoch davor verschlossen. Jetzt war es rausgekommen und ich fühlte mich gebrandmarkt. Fehlte nur noch ein Buchstabe oder ein Schild, das ich mir umhängte, das mich für alle sichtbar als anders auswies, so wie ich mich fühlte. Sah Matej mich jetzt ebenfalls mit anderen Augen? Änderte es seine Gefühle für mich? Natürlich würde er mich nicht verlassen, selbst wenn es so wäre. So war er nicht. Matej war loyal bis zum Ende, egal ob es gut für ihn war oder nicht. Also musste ich mich darum kümmern.

»Okay«, murmelte ich.

»Okay?«, fragten Jayden und Matej gleichzeitig und wirkten verwirrt. Ha, damit waren sie nicht allein.

»Ja, okay. Ich werde damit klarkommen. Aber jetzt … jetzt muss ich darüber schlafen. Wenn das für euch in Ordnung ist, werde ich mich aufs Ohr legen. Ich muss … ich muss einfach darüber schlafen.«

»Geht klar«, und »kein Problem«, ertönte von Jayden und Julian. Matej hingegen streckte halb den Arm nach mir aus. »Du kannst hier bei mir schlafen, wenn du willst. Ich kann mich auf den Boden legen. Du musst jetzt nicht allein sein.«

Seine Frage war eher eine Bitte, die ihm viel bedeutete, der ich jedoch nicht nachkommen konnte. Nicht, wenn ich im Moment alles hinterfragte, was mein Leben betraf. »Danke. Heute nicht. Tut mir leid. Ich brauche nur ein wenig Zeit für mich selbst.«

Müde und ausgelaugt drehte ich mich um, ging zur Tür und spürte bei jedem Schritt seinen Blick auf mir. Für mich war es hart zu gehen. Es wäre aber unfair gewesen, mich von seinen Armen gehalten trösten zu lassen, bevor ich mit mir selbst im Reinen war. Dafür brauchte ich Zeit. Ich hoffte, dass er dann noch da sein würde.
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Zu meiner eigenen Überraschung dauerte es nicht lange, bis ich mit den neuen Tatsachen, mit meinem neuen Ich klarkam. Sicherlich, ich war ein Hybrid, hatte eine andersartige DNA und war somit nicht nur Mensch. Dieses Wissen war nicht so erschreckend, wie ich im ersten Moment gedacht hatte. Schon zuvor wusste ich, dass wir alle Magie in uns trugen, ich war damit groß geworden. Genauso wie mit übernatürlichen Wesen. Ich lebte seit einem halben Jahr mit einem Fae zusammen. Einem Wesen, das ich zuvor gejagt hatte – ausnahmslos. Dank ihm wusste ich, dass sie nicht alle böse waren. Das alles hatte dazu geführt, diese Neuigkeit recht gut aufzunehmen – nachdem ich ein paar Stunden ruhelos darüber gebrütet hatte. Wer brauchte schon Schlaf? Dafür war mir klar geworden: Nur weil ich DNA-technisch getunt war, bedeutete das nicht, dass ich nicht mehr ich selbst war, so wie es Jayden gesagt hatte. Ich war ich – einfach Jess. Jedoch konnte ich nicht davon ausgehen, dass alle es so sehen würden. Deshalb brauchte ich eine Antwort auf diese Frage. Vorsichtig schlich ich mich in den frühen Morgenstunden zu Matejs Zimmer, um zu sehen, ob sein Angebot nach wie vor bestand oder ob er in den letzten Stunden des Nachdenkens zu einem anderen Ergebnis gekommen war. Ich würde ihn zu nichts drängen, sondern alles akzeptieren. Er schuldete mir nichts, denn die Situation mich betreffend hatte sich grundlegend verändert. In meinem Kopf war mir das klar, aber meine Gefühle spielten verrückt. Mit wild pochendem Herzen und einem kribbeligen Bauch stand ich vor seiner Tür. So nervös wie jetzt war ich lange nicht mehr gewesen. Meine Handflächen waren feucht und mein Atem ging viel zu schnell. Von wegen supercoole Fähigkeiten und eine verbesserte Jess – im Moment fühlte ich mich miserabel und war ein kleines Nervenbündel. Um nicht wild zu fluchen, weil ich mir selbst auf die Nerven ging, biss ich mir auf die Lippe. Sofort hatte ich einen metallenen Geschmack im Mund. Mist. Meine Hand verharrte seit gefühlten Minuten wenige Zentimeter vor der Tür. Klopfen oder nicht klopfen, das war hier die Frage.

»Komm schon rein. Ich kann deinen Schatten unter der Tür sehen. Ich weiß, dass du seit einer Ewigkeit wie angewurzelt davor stehst.«

Hoppla. Damit war mir die Entscheidung abgenommen worden. Ich öffnete die Tür und steckte den Kopf durch den Spalt. »Hey.«

»Selber hey. Kommst du auch ganz rein oder hast du vor, so verkrampft in der Tür stehen zu bleiben?«

Klasse, und jetzt wurden meine Wangen auch noch rot. Dabei dachte ich, mich zu fühlen wie ein sechzehnjähriger Teenager vor seinem Schwarm wäre nach allem, was ich bereits erlebt hatte, nicht mehr möglich. Ein fataler Irrtum.

Ich trat ein, blieb mitten im Raum stehen, spielte mit meinen Fingern und sah unruhig überallhin, nur nicht in seine Richtung. Was würde ich in seinen Augen sehen? Neugierde? Abscheu? Ob gut oder schlecht, ich musste es wissen. Tief durchatmend wappnete ich mich und hob schließlich meinen Blick in seine Richtung. Entspannt saß er oberkörperfrei im Bett und lehnte sich mit dem Rücken an das Bettende. Das war meine liebste Sicht auf ihn. Seine Arme waren einladend nach mir ausgestreckt und in seinen Augen sah ich neben Besorgnis nichts außer Zuneigung und Liebe. Erleichtert machte ich einen Satz und stürzte mich in seine Arme. Das war zwar nicht damenhaft, aber es war echt. Ich kniete über ihm, meine Wange lehnte an seiner nackten Brust und mit seinen Armen hielt er mich fest an sich gedrückt. Sofort fühlte ich mich wie zu Hause. Am genau richtigen Platz. Ich atmete seinen Duft ein und seufzte entspannt. »Es tut mir leid, dass ich vorhin ausgeflippt und gegangen bin. Ich hätte bleiben und mit dir reden sollen, wie ich es versprochen habe«, nuschelte ich mit den Lippen so dicht an seiner Haut, dass er jedes meiner Worte gleichzeitig spüren musste.

Er lachte leicht. »Ich verstehe es. Es ist logisch, dass du Zeit für dich gebraucht hast. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, wie schnell du damit klarkommst.«

Matej richtete sich auf und strich mir eine türkise Haarsträhne aus den Augen. »Du kommst doch damit klar? Sonst wärst du nicht zu mir gekommen.«

Er kannte mich zu gut. Hätte ich ein Problem damit, würde ich nicht in seinen Armen liegen und müsste es erst mit mir selbst ausmachen. Sicherlich würde ich noch ein wenig daran nagen, jedoch nicht so sehr, dass es mein komplettes Leben bestimmte.

»Jip, ich komme damit klar. Zuerst war es schwierig, aber dann ist mir bewusst geworden, dass ich mich nicht anders fühle als zuvor. Ich bin so, ein wenig anders und verschroben, nur sieht man es jetzt äußerlich. Die Frage ist, ob die anderen, ob du damit klarkommst oder ob du Zeit brauchst, um es zu verdauen?«

»Ich habe es schon verdaut, bevor wir mit der Säuberung der Stadt fertig waren.« Zärtlich drückte er mir einen Kuss auf die Stirn, die ich nachdenklich zusammengezogen hatte. »Du warst für mich schon immer jemand Besonderes. Mit deiner Art, deinem Humor, deiner Liebe zu alten Filmen, deinen Haaren, deinen Augen …«

»Stimmt, du hast gemeint, sie schimmern wie flüssiges Karamell«, setzte ich ein, um ihn ein bisschen aufziehen. Zum Ende hin musste ich bei der schönen Erinnerung an unser Kennenlernen lächeln. Damals hatte er so ehrfürchtig geklungen und ich hatte ihn deswegen nicht für voll genommen. Er war ein Pfarrer in einem kleinen Dorf gewesen, der von Magie und den Wesen, die unter uns wandelten, keine Ahnung gehabt hatte. Ich hatte gedacht, ich sähe ihn nie wieder, nachdem ich Weihwasser aus seiner Kirche geklaut und ihn mit einem Handkantenschlag ausgeknockt hatte. Wie sehr hatte ich mich in ihm getäuscht. Und jetzt konnte ich mir ein Leben ohne diesen starrsinnigen Ex-Geistlichen nicht mehr vorstellen. Verrückt, wie sich manches entwickelte.

Sein Daumen strich über meine rechte Braue, während unsere Blicke miteinander verschmolzen. »Ja, ich kann mich erinnern. Ich habe in deine Augen gesehen und gewusst, nichts ist mehr wie zuvor. Ich wusste, du würdest mein Leben auf den Kopf stellen, und ich hatte recht.«

»Dieses eine Mal, vollkommen. Aber nur weil du so stur wie ein Maulesel warst und mir aufgelauert hast. Zum Glück. Ich bin froh, dass du das getan hast.«

Ich kuschelte mich enger an ihn und sog ganz tief seinen Geruch ein, spürte mit all meinen Sinnen seine Berührungen auf meiner Haut. Matej beugte sich vor, seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt.

»Ich auch, Nejkrásnější. Ich auch«, erwiderte mein Gottgesandter, bevor er mich tief und leidenschaftlich küsste. Sofort verlor alles andere seine Bedeutung, solange er nur nicht aufhörte mich zu küssen und ganz wunderbare Dinge mit meinem Körper anstellte. Ich verlor mich in ihm und fand mich wieder. So, wie es nur bei ihm der Fall war, dummerweise hatte ich es lange Zeit nicht wahrhaben wollen.
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Der nächste Morgen kam früher, als mir lieb war. Gerne hätten wir noch ein paar Stunden gemeinsam im Bett verbringen können. Besonders, da wir sie äußerst sinnvoll genutzt hatten. Gähnend setzte ich mich auf, warf die Decke zur Seite und schwang motiviert die Beine aus dem Bett. Wenn wir gepackt hatten, konnten wir endlich nach Hause. Zum ersten Mal in meinem Leben dachte ich dabei nicht nur an mich allein, sondern an Matej. Vielleicht würde ich ihn fragen, ob er bei mir einziehen wollte. Wahrscheinlich sehr bald. Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln und zog mir nebenbei meine Klamotten an. Auf einmal wurde ich von hinten gepackt und an eine harte, männliche Brust gedrückt. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht entzückt zu schnurren. Mich leicht an ihm zu reiben, konnte ich beim besten Willen nicht vermeiden. Immerhin war ich zum Teil nur ein Mensch. Ein sehr befriedigter, glücklicher Mensch mit einer verspielten Löwin in sich. Außerdem roch Matej frisch aus der Dusche einfach himmlisch. »Guten Morgen, du.«

»Hey, du, selber einen guten Morgen«, antwortete er mit einem Lächeln in der Stimme, bevor er mir einen Kuss auf den Scheitel hauchte. »Wann müssen wir los? Haben wir noch … Zeit?«

Das Angebot war äußerst verlockend, besonders, da er in ein Handtuch gewickelt dicht hinter mir stand. Kurz überschlug ich die Minuten, die uns noch blieben, bevor wir uns mit den anderen zum Aufbruch treffen wollten. »Wenn wir schnell sind, dürfte noch eine Runde drin sein.«

Er wirbelte mich herum und fing mich in seinen Armen auf. Seine Lippen strichen über meine und verharrten an meinem Mundwinkel, als er mir zuraunte. »Du weißt doch, ich mach es dir gerne lange und langsam. Wenn es aber nicht anders geht, kann ich eine Ausnahme machen.«

»Das, mein Lieber, ist eine sehr gute Idee«, erwiderte ich grinsend, dann drückte ich meinen Mund auf seinen und strich mit den Fingern durch sein dichtes, dunkles Haar. Ich liebte es, ihn auf jede mögliche Art zu berühren, ohne mich zurückhalten zu müssen. Endlich frei zu sein in unserer Anziehung, unserer Beziehung. Ihm erging es ähnlich. Beinahe ständig berührte er mich an der Hand, strich über meinen Arm oder spielte mit meinen Haarspitzen. Es war so fremd und doch so vertraut, als kannten wir uns bereits seit Jahren.

Ein schnelles Klopfen riss uns aus dem Vorspiel, gefolgt von Jaydens Stimme. »Hey, ihr Turteltäubchen, oder Turtelkätzchen? Keine Ahnung. Egal. Wir haben Besuch. Jemand von der Gilde ist da, der mit uns sprechen möchte, bevor wir hier abdüsen können. Also sputet euch, ich will weg von hier. Hopp, hopp. In fünf Minuten unten in der Lobby.«

Na toll, und schon rief die Pflicht. Wenn wir uns beeilten, würde die Zeit reichen. Mit hochgezogener Augenbraue sah ich zu Matej hoch. »Wie schnell bist du?«

Als Antwort lachte er, bevor er seine Stimme wiederfand. »Nicht so schnell.«

»Verdammt.«

Er schloss mich noch einmal fest in seine Arme. »Ich werde es wiedergutmachen. Später, wenn wir zu Hause sind und ganz viel Zeit haben. Versprochen.«

Grinsend drückte ich ihm einen Kuss auf sein Kinn, bevor ich mich abwandte, um mich fertig anzuziehen. »Sehr gut, das möchte ich auch meinen, Mister.«
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Matej und ich machten uns vier Minuten und dreißig Sekunden später auf den Weg nach unten. Mitten im Flur vor der Lobby sauste mir plötzlich ein kleiner Fae quasi in die Arme. Okay, nicht direkt in die Arme, er landete auf meiner Schulter, als wäre ich ein Landeplatz. »Hey, mein kleiner Freund. Lange nicht gesehen. Wo hast du gesteckt?«

»Ich bin nicht klein, sondern sogar ziemlich groß für meine Fae-Gattung, Jägerin«, schnaubte Sir Harmsty missbilligend, jedoch ohne blauviolette Funken zu versprühen, und das verriet mir, dass er nicht wirklich aufgebracht war. »Ich habe die Stadt überflogen, um sicherzugehen, dass ihr keines dieser Dinger übersehen habt. Man weiß schließlich nie, ihr Menschen seid fehlbar. Ich wollte auf Nummer sicher gehen, wie ihr so schön sagt.«

Wow, bis auf die kleine Beleidigung von uns Menschen war das richtig nett gewesen. Überrascht blieb ich stehen, während Matej weiterging. »Das weiß ich zu schätzen. Das hättest du nicht tun müssen. Danke!«

»Gerne.« Er senkte respektvoll den Kopf mit seinen blau abstehenden Haaren, die mein Ohr kitzelten. »Ich sehe ein, dass ihr Jäger übergeschnappte, böse Vampire, Werwölfe, Faes oder andere monströse Unwesen töten müsst, aber wir übernatürlichen Wesen sind nicht alle schlecht. Egal welcher Gattung.«

Seine Stimme klang ernst. Sein Tonfall zeigte mir, wie wichtig es ihm war, von mir verstanden zu werden. Ich dachte an die kleine getötete Vampirin, die ihre Unschuld beteuert hatte, und an mein Zusammenleben mit einem Fae. Und war ich nicht selbst zum Teil Fae – wie konnte ich ihm da nicht glauben, egal, was meine jahrelange Ausbildung mir eingetrichtert hatte?

»Ich weiß. Du bist der beste Beweis«, versicherte ich ihm. Dann holte ich tief Luft. »Und ich bin zu einem Teil ebenfalls Fae, wie es aussieht. Julian hat eine Blutanalyse gemacht. Wir sind leider knapp nicht verwandt.« Bei dem scherzhaften Nachsatz zwinkerte ich ihm zu und Sir Harmsty verdrehte die Augen.

»Das wärst du wohl gerne. Jedenfalls habe ich schon davon gehört. Ich hoffe, du erweist deinem Erbe alle Ehre und bist stolz darauf. Faeblut ist mächtig und damit geht Verantwortung einher. Willkommen im Club.«

Er klang so trocken und so absolut menschlich von uns abgekupfert, wie er das sagte, dass ich beinahe laut gelacht hätte. Seine Worte hallten in mir nach. Daran hatte ich noch nicht gedacht, gleichzeitig spürte eine tiefe Verbundenheit zu ihm. Wer hätte je vermutet, dass ich einmal einen Fae zu meinen guten Freunden zählen würde. Besonders dieses spezielle Exemplar. Grinsend hielt ich ihm einen Finger hin, um seine Hand zu schütteln. »Danke schön. Ich werde die Ehre schon nicht besudeln. Immerhin lerne ich nur von dem besten Fae, nicht wahr?«

Ein bisschen Schmeicheln war bei Sir Harmsty nie verkehrt und auch jetzt wirkte er ungemein stolz und mindestens zwei Zentimeter größer als zuvor. »Absolut. Du darfst dich glücklich schätzen. Halb-Fae.«

Mensch, Jägerin und jetzt war ich einen Rang höher zum Halb-Fae aufgestiegen. Es geschahen noch Zeichen und Wunder. Gemeinsam marschierten wir in die Lobby, zuvor flüsterte ich Sir Harmsty zu: »Verschleiere dich, damit dich der Gildenbeauftragte nicht sehen kann.«

»Schon erledigt.«

Wir betraten den Raum, als eine blonde Schönheit sich in Matejs Arme warf und ihm breit lächelnd sehr vertraut wirkend ins Ohr flüsterte. Er nickte, lächelte ebenfalls und legte die Arme um sie. Schlagartig wurde mir übel. Zuerst ein wenig, dann kotzübel, obwohl ich mir keine Sorgen wegen ihm machen musste. Das redete ich mir ein, während ich die zwei miteinander plaudern sah. Die ganze Zeit über hatte die hochgewachsene, schlanke Blondine ihre Hände auf Matejs Unterarme gelegt. Konnte sie nicht einfach normal mit ihm reden, ohne ihn anzutatschen? Und warum musste eine Gildenbeauftragte in einem roten, engen, viel zu kurzen und weit ausgeschnittenem Kostüm herumlaufen? Ging es eigentlich noch aufreizender? Und die naheliegendste Frage war: Warum war er mit diesem Püppchen derart vertraut und ließ zu, beinahe wie ein lang gesuchtes, wiedervereinigtes Pärchen zu wirken?

»Ich dachte, ihr Menschen pflegt die Monogamie?«, hüstelte Sir Harmsty neben meinem Ohr. Seine Worte rissen mich aus der Schockstarre, wofür ich dankbar war. Irritiert von seiner Frage antwortete ich bloß: »Ihr Faes etwa nicht?«

»Wozu? Um verpassten Momenten nachzuweinen? Auf keinen Fall. Nur einige engstirnige Familien praktizieren diese Eingeschränktheit.«

Mit diesen netten Worten flatterte er davon und verschwand durch ein offen stehendes Fenster. Danke auch für die Unterstützung, dachte ich sarkastisch und riss mich zusammen. Ich setzte meine unerschrockene Miene auf und näherte mich den Turteltäubchen. Julian und Red standen abseits und sahen so verwundert aus, wie ich mich fühlte, und Jayden hatte sich bereits Matej und Blondie angeschlossen. In diesem Moment lachten alle drei zusammen und ich hörte Jayden sagen: »Wow, was für ein Zufall. Die Welt ist klein, ich sag das den anderen ständig und nie will jemand auf mich hören. Dabei habe ich recht.«

»Hey, was geht denn hier ab? Verbrüderung mit der Gildenaufsicht?«, meinte ich mit einem verkniffenen Lächeln. Ich war mich nicht sicher, ob in meinen Worten ein Knurren zu hören war, da Matej leicht zusammenzuckte. Aha, ertappt, Mister.

Die Frau wandte sich mir zu und ich musste schwer schlucken. Sie war von der Nähe noch viel hübscher mit allem, was dazugehörte. Groß gewachsene Modelfigur, blonde, gewellte Haare, die ihr fast bis zu den Hüften reichten. Ein hübsches Gesicht mit interessanten grünen Augen und einem lasziven Schmollmund. Kurz gesagt: eine Frau für männliche, feuchte Träume. Am wenigsten ließen mich ihre Augen los, da sie mich an jemanden erinnerten. Ich grübelte darüber, als sie mir energisch die Hand schüttelte, »Ah, Sie müssen die Frau in diesem Team sein, Jessamine Diaz«, und fast ohne Atem zu holen davon quasselte, wie aufregend das alles sei und sie im ersten Bericht schon von mir gelesen und wie toll ich den Job hier ausgeführt hatte. Die ganze Zeit, in der sie mir Honig ums Maul schmierte, redete sie mit leicht tschechischem Akzent. Und in dem Moment, als sie sich vorstellte, schoss es mir durch den Kopf, woher ich ihre Augen kannte und wer sie war.

»Ich bin Pedra Nemec, die Schwester von Petr. Ich habe gehört, ihr kanntet euch.«

Verdammter Faenhaufen. Damit war sie gleichzeitig Matejs Verlobte, die ihn sitzen gelassen hatte, und der Grund, weshalb er Pfarrer geworden war. Nicht ganz seine Worte, aber meine Auslegung. Zu gerne hätte ich einen Blick zu Matej riskiert, aber ich konnte das im Moment einfach nicht verkraften. Ich hatte Angst vor dem, was ich dort sehen würde. Sehnsucht, Gefühle, Liebe?

Deswegen lächelte ich leicht, statt mit den Zähnen zu knirschen und ratterte eine Höflichkeitsfloskel herunter: »Was für ein Zufall. Wie schön, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

»Ach, ist das so? Da eilt mir ja mein Ruf voraus.« Spielerisch schubste sie Matej lachend zur Seite und legte ihm anschließend die Hand auf die Schulter. »Was hast du bloß wieder über uns erzählt? Ich hoffe, keine schlimmen Sachen.«

Ihre Stimme triefte von seidigem Honig und es scherte sie einen Dreck, ob sie vor allen Augen ungeniert mit ihm flirtete. Am liebsten hätte ich ihr vor die hochhackigen Schuhe gekotzt, um ihr Zahnpastalächeln zu vertreiben, stattdessen antwortete ich an Matejs Stelle, so freundlich es mir möglich war. »Ach, nur über eure gemeinsame Vergangenheit. Die Kindheit. Außerdem habe ich Petr kennengelernt. Mein tiefstes Beileid.«

Mit meinen Worten veränderte sich Pedras Gesichtsausdruck, wurde stoisch und maskenhaft. »Er ist nicht tot. Er ist nur verschwunden und ich glaube nichts Gegenteiliges, bis ich seine Überreste mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Das habe ich auch schon Matej gesagt. Ich werde nicht aufgeben.«

»Pedra, es tut mir leid, dir das sagen zu müssen und ich mochte Petr gerne, aber er ist ganz gewiss tot. Ich habe einen Gestaltwandler mit seinem Gesicht gesehen. Das ist nur möglich, indem er sich die Haut eines Verstorbenen aneignet. Glaub mir, es tut mir außerordentlich leid, aber so sieht es aus, das sind die Fakten.«

»Das magst du so sehen, ich sehe das anders. Es gibt keinen Grund mehr, darüber zu diskutieren. Ich werde Petr retten, dass ist einer der Gründe, warum ich zu Irm… ich meine zur Jägergilde gekommen bin.«

Verwundert hob ich eine Augenbraue und starrte zu Julian, anschließend zu Jayden. Meine Ziehbrüder schienen genauso verblüfft über ihre Aussage und der sichtbaren Einstellung, nicht darüber diskutieren zu wollen, zu sein wie ich. Matej hingegen rieb sich die Augen, als befände er sich in einem unerwarteten Albtraum, ohne zu wissen, wie er dort so gelandet war. Dabei murmelte er unverständliches Zeugs auf Tschechisch, ich konnte mir aber zusammenreimen, dass es ein Fluch gewesen sein musste.

Pedras Züge wurden weicher und mit Kummer in der Stimme hielt sie Matejs Hand. »Hör auf, dir Vorwürfe wegen Petr zu machen, niemand kann etwas für sein Verschwinden.«

In der Erwartung, jeden Moment Matejs Widerspruch zu hören, hielt ich die Luft an. Stattdessen nickte er und legte Pedra seinerseits eine Hand auf den unteren Rücken. Was war jetzt bitte los? Aber es wurde noch besser, als sich Pedra Feuchtigkeit aus den Augen wischte und uns entschuldigend anlächelte.

»Tut mir leid, dass ich so die Fassung verloren habe. Das hier ist mein erster Auswärtsjob und ich sollte professionell bleiben. Ich bin erst seit Kurzem bei der Jägergilde. Dafür muss ich übrigens Matej danken, ohne ihn wüsste ich nichts von alledem.«

Okay, langsam wurde das zunehmend interessanter oder meine Ohren hatten bei dem Auftrag einen gehörigen Schaden erlitten und ich hörte konfuses Zeug. Matej hatte Pedra seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Das hatte er mir damals in Tschechien selbst erzählt. Jayden schien ähnlich verwirrt wie ich und stellte dieselbe Frage. »Ach, ist das so?«

Er klang dabei ganz beiläufig, doch ich konnte in seiner Miene erkennen, dass er über diese Information genauso schockiert war wie ich. In der Jägergilde war es Usus, über unsere Arbeit zu schweigen, und Matej sollte einfach so zur nächstbesten Ex-Freundin gerannt sein, um ihr brühwarm davon zu erzählen? Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Zum einen wollte ich Matej vollkommen vertrauen, zum anderen sah ich keinen Grund, für Pedra zu lügen. Matej machte seinen Mund auf, vermutlich um sich zu rechtfertigen, als Pedra erneut mit der Hand herumfuchtelte und drauflos plapperte.

»Ich weiß, ihr habt diesen Ehrenkodex, bei dem man niemandem, der nichts von eurer Welt weiß, davon erzählen darf. Aber Matej war damals noch nicht bei eurer Gilde und wusste das nicht. Ihn trifft also keine Schuld. Außerdem kennen wir zwei uns schon ewig, wir haben keine Geheimnisse, wenngleich wir uns jahrelang nicht gesehen haben. Das hat sich ja zum Glück im Frühjahr geändert und das wir uns jetzt so schnell wiedersehen, ist meiner Meinung nach ein Wink des Schicksal.«

Ich schluckte einen zentnerschweren Kloß hinunter. Nicht nur wegen ihrer Worte, sondern aufgrund Matejs Nicken und schwachem Lächeln, als stimmte jedes Wort aus ihrem perfekten Mund. Es fühlte sich an, als wäre ich in einem verdammten Paralleluniversum gelandet, in dem alles verkehrt lief. Skeptisch zog Jayden die Augenbrauen zusammen und wandte sich an Matej.

»Stimmt das? Ihr habt euch erst vor Kurzem getroffen?«

Der Angesprochene, den ich vor wenigen Minuten noch glaubte, in- und auswendig zu kennen, nickte erneut. »In der Tat, das haben wir. Dieses Frühjahr. Ich habe sie aufgesucht, nachdem Jessamine und ich die Wesen in meiner Heimat getötet haben und Petr verschwunden ist.«

Keine Reue, keine Andeutung einer Lüge. Ich bezweifelte, dass er überhaupt zu einer Lüge fähig war. Deswegen hatte er mir ganz eindeutig Dinge verschwiegen oder mir andere vorgemacht. Ich wusste, ich sollte etwas sagen, ihm eine Szene und ihn fertig machen. Doch ich konnte es nicht. Dieses eine Mal war ich stattdessen in einer Blase gefangen und wollte es nicht wahrhaben. Dafür war auf meinen Ziehbruder Verlass, der abschätzig meinte: »Wie schön. Wenn wir das nur vorher gewusst hätten«, wobei seine Worte überhaupt nicht schön klangen, sondern wie eine Anklage. Vermutlich fühlten sich die Zwillinge so manipuliert und vorgeführt wie ich. Wenn sie von dieser Blondine gewusst hätten, hätte ihre Tür für Matej niemals offen gestanden. Meine genauso wenig.

Angespanntes Schweigen herrschte, dann knetete Pedra ihre schmalen Finger und lächelte. »Ich hoffe, ich habe keine Probleme gemacht und deine Jägerkumpels können das verstehen.«

Das Lächeln wirkte für mich furchtbar aufgesetzt und bei dem Wort Jägerkumpels schwenkte ihr Blick für einen Moment zu mir. Wie um zu sehen, wie ich darauf reagierte, ob ich mich deswegen schlecht fühlte. Da konnte sie lange warten. Ich würde lieber einen Stacheldraht fressen, als auch nur irgendeine Reaktion zu zeigen. Allerdings tat es weh, innen drinnen, da Matej nicht widersprach. Mir war es zu viel, ich hatte genug von dieser Farce. Zusammenreißend suchte ich meine Stimme und krächzte beinahe die nächsten Worte heraus: »Wir sollten endlich den Fall hier besprechen, um ihn abzuschließen, damit wir nach Hause können. Wir haben noch andere Verpflichtungen.«

Zustimmendes Gemurmel setzte ein, bis auf einen. Endlich war es Matej, der seinen Mund aufbekam. In der Zwischenzeit wusste ich nicht mehr, ob ich noch ein Wort von ihm hören wollte.

»Du hast recht, ihr solltet aufbrechen. Zu Hause warten wichtigere Dinge auf euch, als diesen Bericht mit der Jägergilde genau zu besprechen. Mir macht es nichts aus, hierzubleiben und in ein paar Stunden nachzukommen. Und wie Pedra schon gesagt hat, haben wir einiges auszutauschen. Lasst mir einfach das Bike da und fahrt voraus.«

»Oh, das wäre großartig, wenn das den anderen recht ist?«, quietschte Pedra. Erfreut hüpfte sie einige Male wie eine Cheerleaderin der alten Schule auf und ab. Bei der Bewegung wippten ihre perfekten blonden Haare, die ihr strahlend schönes Gesicht golden umhüllten. Toll, das war einfach nur toll. Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Matej zwinkerte ihr zu, ohne einen Blick in meine Richtung zu werfen. Verdammter Hurenbock.

Sein Lächeln wirkte echt, wie seine Körperhaltung in ihre Richtung, als er antwortete: »Selbstverständlich. Meine Jägerfreunde verstehen das. Sie sind wie Familie. Man muss nicht ständig zusammen sein, um die Verbindung zu halten. Da kennt man einander auch so in- und auswendig.«

Was faselte er da? Familie? Er konnte froh sein, wenn ich beim nächsten Aufeinandertreffen nicht Brunhilde zückte und einen Bolzen in seinem kalten Herz hinterließ.

»Schön, dann wäre dieses Thema ja geklärt. Viel Spaß bei der Wiedervereinigung. Wir sind dann mal weg«, knurrte ich, da ich an einem Punkt angekommen war, an dem es mir egal war, was die anderen dachten. Nach den knappen, grimmigen Abschiedsworten meiner Ziehbrüder und Red zu schließen, die sich mir schnurstracks anschlossen, war ich nicht die Einzige, die sauer zu sein schien. Gut so, anders hatte es Matej nach dieser Szene nicht verdient.

Über die Schulter rief ich den anderen zu: »Ich gehe packen. In fünf Minuten vor dem Eingang zur Abreise!«, und stürmte rauf in mein Zimmer. Erst als ich die Tür hinter mir geschlossen und mich mit dem Rücken an sie gelehnt hatte, durchzuckte ein schmerzhafter Blitz meine Brust. Nur fünf Minuten. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatten diese wenigen Minuten noch so viel mehr versprochen. Als ich Matej noch vertraut hatte und alles anders gewesen war. Ein Loch tat sich in meiner wunden Brust auf, bei der Erinnerung an seine Worte von eben. Er hatte mich mit den anderen nur Jägerfreunde genannt. Mehr nicht und das nach allem, was wir zusammen erlebt und ausgetauscht hatten. Wütend stampfte ich durch das Zimmer, raffte meine Sachen zusammen und stopfte sie in die Tasche. Dabei sprangen mir Matejs liegengebliebenen Klamotten ins Auge. Zwei Socken und seine schwarzen Boxershorts, für die er keine Zeit mehr gehabt hatte, sie anzuziehen, weil er mich stattdessen lieber noch einmal ausführlich geküsst hatte. Mein Herz schrumpfte zu einer vertrockneten Traube zusammen. Was war zwischen diesem Zimmer und der Lobby passiert? Statt länger darüber nachzudenken, seine Sachen in Brand zu stecken oder aus dem Fenster zu pfeffern, presste ich die Lippen zusammen, um einen Schluchzer zu unterdrücken, und marschierte aus dem Zimmer. Nach wenigen Abschiedsworten zu den Zwillingen und Red schwang ich mich auf die Harley und düste in die Freiheit davon. Sollte er doch sehen, wie er ohne Mitfahrgelegenheit zu uns kommen wollte. Falls er sich überhaupt noch sehen lassen würde. Allein war ich sowieso besser dran. Ganz sicher, eindeutig, bestimmt.

Warum tat mir dann nur die Brust so furchtbar weh? Und weshalb tränten mir die Augen trotz Helm, der mich schützte? Ich sperrte alle Gedanken rund um Matej aus und gab so schnell Gas, bis ich nur noch den Wind um mich peitschen hören konnte.
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Wenige Stunden später war ich dort, wo ich hingehörte. In meinen eigenen vier Wänden, bei Billy Joel und Gertrude, die um meine Beine wuselten, auf mich raufkrabbelten und herumturnten. Meine Frettchen, die sich ehrlich freuten, mich wiederzusehen. Währenddessen hatte ich auf der Couch herumgelungert und hatte irgendeinen neuen Vampirjägerfilm geguckt, der so unrealistisch war wie ein glitzerndes Einhorn, das über den Nachthimmel flatterte und Regenbögen rülpste. Eines musste man den Filmemachern lassen, den Gestank von Fäkalien in den dunklen Gassen und dem ganzen Blut um eine Leiche hatten sie außerordentlich gut eingefangen. Die Frage, ob sich das 4D-Fernsehen bei dieser Art von Filmgenre bewährte, sei dahingestellt. Vermutlich war ich selbst schuld. Ich könnte theoretisch einen Liebesfilm ansehen, um den Essensgeruch eines Restaurants, den Rosenduft eines Blumenstraußes oder die frische Brise bei einem Waldspaziergang zu riechen. Nur hätten mich diese Filme deutlich darauf hingewiesen, dass Liebe ein Fallbrett für verwirrte Herzen war. Wer sich darauf einließ, riskierte Schmerzen. Schmerzen, die tiefer gingen als gewöhnliche Wunden, die man sich im Kampf zuzog. Äußerlich war ich unversehrt, aber innerlich litt ich wie noch nie. Noch Stunden nachdem wir aus Wolfville abgezogen waren und ich zu Hause die anderen gebeten hatte, mich für eine Weile allein zu lassen, ging es mir dreckig. Anstatt richtig zu schlafen, döste ich mehrmals kurz auf der Couch ein. Ich wollte nicht allein in mein Bett gehen. Eigentlich hatte ich mir gedacht, Matej würde mit mir hierherkommen und mein Bett teilen, ohne diesen Gedanken laut ausgesprochen zu haben. Ich dachte, das wäre nach unseren ausgetauschten Worten nicht mehr nötig. Offensichtlich hatte ich mich geirrt und der dumpfe Schmerz des Verrates drückte nach wie vor auf meine Brust und nahm mir die Fähigkeit, tief zu atmen. Als funktioniere meine Lunge nicht mehr richtig oder mein Herz … Wer wusste das schon?

Erneut spielte ich die Szene vor meinem geistigen Auge ab. Matej hatte sich vor seiner Ex-Freundin nicht zu mir bekannt, als schäme er sich oder wollte vor anderen nichts zu Persönliches mit mir zu tun haben. Lag es daran, dass ich jetzt ein Halb-Fae-Mischling war und er plötzlich Pedra gesehen hatte, die rein menschlich war? Hübsch und adrett, wie ich es nie sein würde? Hatte er mir vorgemacht, er habe kein Problem damit, dass ich anders war? Ich konnte es nicht glauben, ich kannte ihn besser. Aber egal, wie ich es drehte und wendete, sein Verhalten in der Lobby ließ keine anderen Schlüsse zu. Mir schwirrte der Kopf vor ungeklärten Fragen, die mir innerliche Wunden aufrissen, weiter und immer tiefer. Riss. Riss. Riss.

Und ich hatte gedacht, meinen Vater an das Koma zu verlieren, hätte wehgetan. Dieser Schmerz jetzt und hier in meiner Brust war eine ganz andere Kategorie. Damals bei meinem Dad hatte ich geweint, aber nun wollte ich mich am liebsten wie ein Häufchen Elend in Embryostellung zusammenrollen und vergessen, was passiert war und gesagt wurde. Ich wollte alles mit Matej aus meinem Gedächtnis schneiden und diesen Schmerz loswerden, der tief in mir wütete wie eine Entzündung, die sich durch meinen Körper fraß. Das war reines Wunschdenken. Niemand konnte mir aus diesem Zustand heraushelfen. Niemand, außer ich selbst. Angewidert blickte ich auf meine Schlabberklamotten hinunter, auf denen Popcornkrümel lagen, und betrachtete mit Widerwillen die leere Eispackung auf dem Couchtisch. In diesem Moment fühlte ich mich wie das schlimmste weibliche Klischee. Verdammt. Nein.

Mit einem Ruck stand ich auf und zog mir Sportsachen an. Ich musste raus und mich bewegen. Außerhalb der Tür begrüßte mich ein wunderschöner Sonnenaufgang. Der rosa gefärbte Himmel zeigte mir gleichzeitig, dass fast ein Tag vergangen war, seit sich die Dinge grundlegend verändert hatten. In dem Moment, als ich loslief und den magischen Steinring rund um mein Grundstück passierte, erhielt ich einen Anruf von Matej. Na klar, Freundchen. Jetzt wollte er mit mir sprechen. Ich ignorierte ihn, drückte ihn weg und lief weiter. So, wie ich es mit den nächsten Anrufen tat, die folgten, bis ich irgendwann die Benachrichtigungsfunktion auf lautlos stellte und weiter und weiter durch den morgendlichen Wald lief. Er lag mit frischer Luft, seliger Ruhe und glitzerndem Morgentau auf den Blättern vor mir. Wunderschön. Ich rannte, bis meine Beine müde wurden und meine Lungen brannten. An einem See, der ungefähr zwanzig Meilen von meinem Haus entfernt mitten im Wald lag, hielt ich an. Dort setzte ich mich ans Ufer und verständigte die Zwillinge, dass es mir gut ginge, ich aber Sport mache und wir uns später sehen würden. Heute Nachmittag planten sie die Operation an Julians Beinen und ich wollte da sein, wenn er aufwachte. Sie würden ihr Vorhaben, ihm künstliche Beine zu geben, hinbekommen, davon war ich überzeugt. Jayden würde es nicht tun, wenn er sich nicht sicher war, es zu schaffen. Diese Tatsache beruhigte mich und alle anderen. Mit diesem Gedanken legte ich mich auf den Rücken, blickte in den wolkenlosen Himmel hoch und schloss anschließend für einen Moment die Augen.
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Ein Rascheln in meiner Nähe ließ mich aus einem wirren Traum voller Zombies mit Pedras und Petrs Gesichtern hochfahren. Verwirrt und mit klopfendem Herzen setzte ich mich aufrecht hin und sah mich um. Zu meiner Verblüffung war der Himmel beinahe dunkel. Im Dämmerlicht der untergehenden Sonne erzeugten die Schatten der meterhohen Bäume rund um mich und den kleinen See ein gespensterhaftes Lichtspiel. Ich musste eingeschlafen sein. Verdammter Hahnenfuss!

Da ich nicht erkennen konnte, was mich geweckt hatte, zückte ich meine rechte Unterarmwaffe Bo. Trotz Sportbekleidung ging ich nie ohne eine Waffe aus dem Haus und diese ließ sich am Unterarm leicht mit dicken Schweißbändern verstecken. Vorsichtig stand ich auf, die Umgebung behielt ich im Blick. Ich trat mir geistig selbst in den Hintern. Man sollte meinen, ich wüsste es besser, als ganz allein und ungeschützt mitten im Wald – egal wie friedlich der See bei Tageslicht gewirkt hatte – ein Schläfchen zu machen. Das war mir noch nie passiert. So ungern ich es wollte, musste ich mir eingestehen, dass die letzten Tage und vor allem Stunden meine Kräfte, körperlich wie psychisch, strapaziert hatten. Vermutlich hatten mein Körper und Geist diese Pause gebraucht. Nun war ich ausgeruht und hellwach. Besonders als ich rechts hinter mir erneut ein verdächtiges Knacksen hörte. Eines, das mich herumfahren ließ. Mein Blick schoss zu einem Stein, der unschuldig weiterkullerte. Im nächsten Moment pochte mein Herz wild, da ich meinen eigenen Fehler erkannt hatte. Wie dumm, Mist. Gleichzeitig packten mich feste Arme von hinten, um mir jegliche Bewegungsfähigkeit zu nehmen. Gerade wollte ich den Fuß heben und mit dem Hacken nach unten treten, als eine Stimme durch meinen roten Nebel drang.

»Stopp, stopp, stopp, Nejkrásnější! Ich hab dich. Ich bin es, Matej. Ganz ruhig. Steck die Waffe weg … Bitte.«

Wenn er glaubte, diese Ansage würde mich beruhigen, hatte er sich getäuscht. Widerwillig ließ ich die Waffe einfahren und regte mich so lange nicht, bis er glaubte, ich hätte mich beruhigt. Sobald sein Griff um mich lockerer wurde, stürzte ich nach vorne, drehte mich herum, während er noch versuchte mich wieder zu erwischen, und donnerte ihm als Wiedersehensgeschenk meine Faust auf den Kiefer.

Hallo, Liebling.

Und verdammt, tat mir von dem Schlag die Hand, vor allem die Knöchel weh. Arschloch oder nicht, er hatte verflucht harte Knochen. Während ich meine schmerzende Hand ausschüttelte, legte Matej seine an den rot erblühten Kiefer, den er durch Öffnen und Schließen wieder einrenkte. »Autsch.«

Kurz regte sich mein schlechtes Gewissen, das er mit seinen Worten wegspülte und den Zorn erneut erblühen ließ. »Das hat wehgetan, aber gut, das habe ich vermutlich verdient. Ich weiß -«

»Du weißt gar nichts!«, unterbrach ich ihn wütend und warf mich mit meinen Fäusten auf ihn. Ich wollte ihm noch mehr wehtun. So wie er es bei mir getan hatte. Durch das Überraschungsmoment verpasste ich ihm zwei weitere Schläge gegen seinen Rumpf, doch dann drehte er sich geschwind herum, wodurch mein Angriff an seinem Rücken vorbeisauste. Es zeigte, dass ich nicht so wütend war, wie ich dachte. Würde ich richtig aus der Haut fahren, würde ein roter Nebel vor meinen Augen tanzen und ich wäre schneller, viel schneller und stärker als er, da ich mich verwandelt hätte. Ein Teil von mir wollte ihm also doch nicht wehtun. Diese Erkenntnis brachte mich aus dem Gleichgewicht, die dieser Schuft dazu nützte, mich mit einem Tritt von den Füßen zu holen. Unsanft landete ich auf dem Rücken, gefolgt von einem zentnerschweren Gewicht, das auf mir landete. Dieses Mal nicht symbolisch, sondern buchstäblich, in Form eines durchtrainierten Mannes. Unter Matej zuckte ich wild hin und her, in der Hoffnung, ihn von mir abschütteln zu können und dabei vielleicht einen schmerzhaften Tritt in seine Eier zu landen. Jedoch hatte er mich mit seinem gesamten Körper auf den Boden getackert und hielt mich unnachgiebig fest.

»Geh runter von mir«, fauchte ich. Das schien ihn jedoch nicht sonderlich zu beeindrucken. Frechheit.

»Erst, wenn du dich beruhigt hast.«

»Ich bin ruhig«, brüllte ich und kassierte dafür eine ungläubig gehobene Augenbraue. Na schön, ich war ein wenig angespannt. »Wie du willst. Ich mag es nur nicht, wenn sich ungefragt Typen auf mich legen. Dafür gibt es beschissene Matratzen! Was machst du überhaupt hier?«

Nun klang er sauer, seine Stimme tiefer als sonst, beinahe ein Knurren. »Ich habe dich seit Stunden gesucht, verdammt. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Tja, jetzt hast du mich gefunden. Juchu, toll gemacht, braver Junge. Jetzt geh von mir runter und hol dir dafür ein Leckerli. Aber verschwinde.«

Er grinste, wobei man nicht sagen konnte, ob er es lustig fand oder nicht. Das Grinsen sah eher gefährlich aus. »Nett. So charmant wie eh und je. Wie habe ich es vermisst.«

»Selbst schuld, du wolltest doch bei deinem Püppchen bleiben, um dich über alles auszutauschen. War es schön, hattet ihr Spaß?«, fragte ich schneidend und er schüttelte vehement den Kopf.

»Ich bin nur ein paar Stunden länger geblieben, um sie auszuspionieren. Sobald ich aus ihrer Hörweite und auf dem Weg zu euch war, habe ich mich sofort bei dir gemeldet, aber du hast meine Anrufe ignoriert, Schätzchen.«

»Steck dir dein Schätzchen sonst wo hin. Warum hätte ich mit dir reden sollen? Wir beide sind fertig miteinander«, spuckte ich ihm entgegen, als langsam die Bedeutung seiner Worte in meinen Kopf sickerten. »Moment … du hast was? Ausspioniert …«

Mein Mund formte die Worte, spielte mit ihnen und kostete, ob sie wahr schmeckten.

»Das war der Grund, warum ich ihr das ganze Theater vorgespielt habe. Ist es dir nicht komisch erschienen, dass ausgerechnet Pedra dort aufgetaucht ist? Nach allem, was bisher passiert ist? Die Sache war faul und ich hatte recht.«

»Warte mal, du hast ihr was vorgespielt und sie benutzt?«

Sichtlich unglücklich mit seiner Entscheidung rieb er sich über das Gesicht. Eine Geste, die mir bewusst machte, dass er mich nicht mehr festhielt. Nicht mehr mit den Händen, trotzdem konnte ich mich nicht unter ihm bewegen. »Das habe ich und ich bin nicht stolz darauf. Du weißt, ich bin nicht mehr als Pfarrer tätig, aber jemandem direkt ins Gesicht zu lügen, fällt mir nicht leicht. Besonders jemandem, den ich mal kannte, einmal geliebt habe. Aber weißt du, was mir noch viel mehr zusetzt?«

Er sprach so offen über seine Gefühle mit mir, als ob ich die Einzige war, die verstand, wie es sein musste, seine Ex-Verlobte hinters Licht zu führen. Matej hatte keine Scheu davor, seine Empfindungen in Worte zu fassen. Mir drückte ein Kloß die Kehle sowie meine Stimme ab, weshalb ich den Kopf schüttelte.

»Es hat mich fertiggemacht, dass du meine Scharade so schnell geglaubt hast. Nach allem, was wir miteinander durchgemacht haben, hast du sofort angenommen, ich würde dich links liegen lassen, um Zeit zu haben, um wer weiß was mit meiner Ex-Freundin zu machen. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du wolltest keinen Moment um mich, um uns kämpfen.«

Scheiße, ich wusste nicht, wie er das jetzt gemacht hatte. Aber anstatt ihm die Höhle heiß zu machen, hatte er mir komplett den Wind aus den Segeln genommen und es geschafft, mir ein schlechtes Gewissen zu verpassen. Eine Glanzleistung, die ich mir abgucken musste.

»Es tut mir leid, du hast einfach zu gut gespielt«, murmelte ich grimmig. Halb Entschuldigung, halb Anklage. »Stimmt es, was sie gesagt hat? Warst du bei ihr, nachdem wir uns kennengelernt haben? Hattet ihr in dieser Zeit … Sex?«

Ein Schatten fiel über sein Gesicht, das Antwort genug war. »Es stimmt. Beides. Ich … ich war zu diesem Zeitpunkt nicht ich selbst, es tut mir leid. Ich war furchtbar sauer auf dich. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Mein bester Freund war verschwunden und Pedra war die Einzige, mit der ich über meine Angst um ihn reden konnte. Das eine führte zum anderen. Danach hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihr. Ich schwöre es. Hattest du in der Zwischenzeit jemand anderen? Eine Beziehung?«

Meine Gedanken schwangen zu den gesichtslosen Männern, die ich benutzt hatte, um Matej zu vergessen. Eines davon blieb länger. Das Gesicht eines leichtlebigen Mannes mit feuerrotem Haar, mit dem ich mir mehr hätte vorstellen können – Finn. Er war nicht nur eine Ablenkung gewesen und sein Tod setzte mir zu. Dennoch hätte ich mit ihm nie dasselbe haben können wie mit Matej, egal, wie lange wir zusammen gewesen wären.

»Ja, hatte ich. Aber sie waren nicht du. Keiner von ihnen, egal, wie sehr ich versucht habe, dich zu vergessen«, gestand ich zögerlich, denn eines nagte an mir. »Warum hast du Pedra nichts von mir erzählt? Ich wusste über sie Bescheid.«

»Weil ich dich nicht mir ihr teilen wollte. Die Erinnerung an dich gehört nur mir, egal, ob ich zu diesem Zeitpunkt sauer auf dich war. Diese wollte ich hüten und die Sache mit uns ging Pedra nichts an.«

Seine Wut konnte ich ihm nicht einmal verdenken, immerhin war ich mitten in der Nacht aus seinem Bett geschlichen, ohne ein Abschiedswort. An seiner Stelle wäre ich genauso sauer gewesen.

»Und hat deine Scharade wenigstens das Erhoffte gebracht, außer mich und die anderen aufzubringen?«

»Und ob!«, gab er großspurig zurück und ich bekam große Augen, von Neugierde gepackt.

»Erzähl!«

»Zuerst haben wir den Fall in Wolfville besprochen und dann habe ich sie über ihren neuen Job ausgehorcht. Sie hat auf der Suche nach Petr alles für ihn aufgegeben, um die Gilde zu finden und einen Anhaltspunkt zu seinem Verschwinden. Sie ist überzeugt davon, dass er noch lebt.«

Bedrückt schüttelte ich den Kopf. Es gab keine Hoffnung für Petr, ob sie es einsehen wollte oder nicht. Ein Gestaltwandler konnte nur die Form eines Toten annehmen, nicht die eines Lebenden. Für die Transformation reichte kein Blut, ein Finger oder Arm, sondern es musste so ziemlich der ganze Körper mit Haut und Haaren sein. Das wusste Matej, denn er nickte traurig, als ich diese Fakten wiederholte und mit dem Satz endete: »Ich würde es ändern, wenn ich könnte, aber es gibt keine Möglichkeit, ihn lebend zu finden. Es tut mir leid.«

»Ich weiß, und das habe ich Pedra versucht klarzumachen, doch sie wollte nicht hören. Sie hat sich vollkommen in die Idee verbissen, dass er noch lebt und entführt wurde. Sie ist nicht ganz selbst schuld daran. Pedra hat mir von einer Gruppe erzählt, die die Jägergilde unterwandert hat und von der sie die Information hat, Petr würde gefangen gehalten.«

»Die 88er?«

»Sieht so aus. Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen, jedenfalls nicht als ihr alter Bekannter.«

»Als ihr Liebhaber schon?«, fragte ich von Neuem erhitzt, als ich mich an meine Gefühle zuvor erinnerte. An die Angst, an die Zurückweisung und den Schmerz in meiner Brust.

»Vermutlich.«

»Freut mich, dass dein Selbstvertrauen ungebrochen ist. Muss schön sein für dich.« Meines hatte deutlich einen Dämpfer bekommen. Statt auf meinen Kommentar zu antworten, lächelte er spitzbübisch und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Überrumpelt von dieser Aktion, biss ich ihn in die Lippen und er schreckte zurück.

»Hoppla, bissig.«

»Du kannst mich nicht einfach küssen, ich bin nach wie vor wütend auf dich.«

»Kann sein, ein wenig. Aber sei ehrlich, eigentlich hast du mir schon längst verziehen, das kann ich in deinen Augen lesen. Du willst dich längst hier auf dem Waldboden mit mir herumwälzen, damit wir uns anschließend Grashalme aus den Haaren zupfen können.«

»Du bist ein Idiot, das kannst du vielleicht in meinen Augen lesen«, schmunzelte ich kopfschüttelnd aufgrund seiner Großspurigkeit.

»Auch möglich. Aber deine Gefühle kannst du vor mir nicht verbergen. Ich weiß, das wolltest du von der ersten Sekunde an, aber es ist dir nie geglückt. Jetzt kann ich es dir sagen, deine Augen haben dich schon immer verraten.«

Verflixt und zugenäht. Dabei hatte ich mir solche Mühe gegeben. Aber war es nicht genau das, was jeder suchte? Einen Seelenpartner, der in einem lesen konnte wie niemand sonst? Ich hatte meinen gefunden, ob mir dieses Zeug mit dem Gedankenablesen recht war oder nicht.

»Und dabei dachte ich, du schaust mir so gerne in die Augen, weil sie dich an Honig oder flüssiges Karamell erinnern«, zog ich ihn auf. Ein so besonderes Kompliment, das ich bis dahin noch nie bekommen hatte. Bei der Erinnerung grinsten wir uns beide an und ein angenehmes Schweigen, eines, das uns erneut verband, setzte ein. Eine Stille, in der wir uns erneut ansahen und die Seele des anderen erkannten. Wie hatte ich nur an ihm zweifeln können? Ein Blick in seine sturmgrauen, offenen Augen und ich hätte die Lüge in seinen Worten, aber die Wahrheit in seinem Blick erkennen müssen. Die Liebe darin. Aber ich hatte nicht hingesehen, ich hatte mich sofort von ihm abgewandt. Wir waren weit in unserer Beziehung gekommen. Dieses Missverständnis zeigte mir, wie hart ich noch an mir und an meinem Vertrauen in uns arbeiten musste.

Matej drückte für einen Moment seine Stirn an meine und wir atmeten denselben warmen Atem. Als er sich löste, war seine Miene nachdenklich. »Ernsthaft, was hast du dir dabei gedacht? Dass ich sofort zu meiner Ex-Freundin zurücklaufe?«

»Ähm ja, genau das. Zu meiner Verteidigung, sie war deine Verlobte und tja, ich dachte … ich dachte, sie ist ein vollkommener Mensch.«

»Und was bist du deiner Meinung nach? Bist du etwa kein Mensch?«, fragte Matej sanft.

»Nicht ganz, sondern ein Fae-Hybrid, das weißt du. Außerdem ist Pedra so fröhlich, charmant, redselig, gut gekleidet und hübsch und einfach alles, was ich nicht bin. Und sie -«

Mit strengem Blick drückte er mir einen Finger auf die Lippen, um mich zu stoppen. »Und sie ist wie hundert andere Frauen auch. Das alles, was du gesagt hast, ist sie vielleicht nach außen hin. Vieles davon ist nicht echt, sondern reine Fassade, um gut dazustehen. Du scherst dich nicht darum, was andere von dir halten, du handelst einfach, du tust die Dinge, ohne lange zu überlegen. Du bist echt. Du bist besonders und du bist nicht nur hübsch, sondern du bist die Schönste.«

Zärtlich küsste Matej meine Stirn. Die Berührung löste ein Kribbeln in meinem Magen aus. »Außerdem bist du unglaublich heiß, besonders in deinen engen schwarzen Lederhosen«, raunte er und küsste meinen linken Mundwinkel.

»Und du bist so furchtbar sexy, wenn du dich bewegst, dass ich kaum meine Finger von dir lassen kann. Du bist genau richtig für mich«, flüsterte er mir ins das rechte Ohr und küsste anschließend meinen Mund. Das Kribbeln in meinem Magen vergrößerte und verbreitete sich. Es steigerte sich zu einer Empfindung, die heißer wurde, nach unten wanderte und Lebendigkeit in mir entfachte. Dabei hatte ich gar nicht bemerkt, dass mir eine Träne über die Wange lief, die er liebevoll fortküsste. Danach landeten seine Lippen wieder auf meinen und er küsste mich lange, ausgiebig und gefühlvoll. Das war nicht nur eine Verbindung zweier Münder. Matej brandmarkte mich mit diesem Kuss und verdarb mich für jeden anderen Mann. Er setzte ein Zeichen. Ich gehörte ganz und gar ihm und etwas anderes würde er nicht mehr dulden. Zuerst hatte er mir das mit seinen Worten klargemacht, nun bewies er es mit seinen Berührungen und seinem Körper.
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Es war bereits stockdunkel, als wir uns voneinander lösten, nachdem wir uns erneut erkundet und geliebt hatten. Ich hatte jede Sekunde davon genossen. Nach Matejs breitem Lächeln zu schließen, das er nicht mehr vom Gesicht bekam, als wir längst auf dem Weg zu Julian und den anderen waren, erging es ihm genauso. So schön es auch gewesen war, nun fokussierten sich meine Gedanken auf Julian. Laut einer Nachricht von Jayden hatte die OP einwandfrei funktioniert und nun mussten sie die Heilung abwarten, bis Julian seine neuen Beine ausprobieren konnte. Es war ein Wunder der neuen Technik und Jaydens Einfallsreichtums. Trotz meiner Zuversicht in seine Fähigkeiten fiel mir ein Stein vom Herzen, dass alles geklappt hatte. Nichtsdestotrotz wollte ich mich persönlich davon überzeugen. Danach würden wir uns um meinen Dad kümmern und weiter rund um die 88er forschen. Also blieb alles schön aufregend und wir machten einen Schritt nach dem anderen.


18

Märchenstunden über unschuldige Prinzessinnen und Ritter in weißer Rüstung haben früher mehr Spaß gemacht
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Ich mache mir Sorgen«, sagte ich zwei Tage später in das Halbdunkel meines Schlafzimmers und hob den Unterarm von meinen Augen. Die letzten Stunden war ich unruhig hin und her gerutscht, trotz der Tatsache, dass Matej neben mir schlief und zwischen uns alles geklärt war. Er drehte sich auf die Seite und stemmte sich auf den Ellbogen, um verschlafen auf mich hinabzusehen. »Wegen deines Dads, deines Onkels, Sir Harmsty, den 88ern oder Julian?«

Verdammt, ganz schön viel und alle fünf waren berechtigte Sorgen. Julian war vorgestern operiert worden, Onkel Héctor würde heute Nachmittag mit seinen Rechercheinformationen anrücken, Dad lag weiterhin im künstlichen Koma und Sir Harmsty war seit unserer Rückkehr von Wolfville nicht aufgetaucht. Es war schön, gleichzeitig verstörend, von jemand anderem so gut gekannt beziehungsweise durchschaut zu werden. Daran musste ich mich gewöhnen.

»Ich vertraue Jayden und Red, sie hätten den Eingriff nicht gemacht, falls sie Zweifel hätten, ob sein Körper die Prothesen annimmt. Er wird wieder, er wird wieder gehen können«, antwortete ich entschlossen. »Das Gespräch heute mit Héctor liegt mir im Magen, stimmt, und ich möchte endlich eine Lösung für Dads Koma. Aber am meisten Sorgen mache ich mir im Moment um Sir Harmsty. Er hätte längst hier sein sollen, wir sind seit drei Tagen zurück.«

Matej setzte sich auf und sah mich lange an, als überlege er die Für und Wider. Schließlich seufzte er und fuhr sich durch die Haare. »Du machst dir ernsthafte Sorgen um ihn? Glaubst du, er steckt in Schwierigkeiten?«

Langsam nickte ich, durchdachte seine Fragen. Ich machte mir Sorgen, hoffte natürlich, dass diese unbegründet waren und Sir Harmsty bloß irgendwo einen Honigkater ausschlief. »Wenn du willst, kann ich versuchen, einen Lokalisierungszauber anzuwenden.«

Überrascht zog ich die Augenbrauen zusammen und setzte mich auf. »Was? So was kannst du? Woher?«

Ich selbst hatte noch nie davon gehört, dass jemand einen angewendet und dieser funktioniert hatte. Nun gut, bisher hatte ich niemanden vermisst und gesucht. Unterdessen zupfte Matej an der Bettdecke herum. »Ich kann nichts versprechen, aber mit einem Gegenstand, der dem Fae gehört, könnte ich es versuchen.«

Meine Frage, woher er es konnte, hatte er unbeantwortet gelassen. Ich war jedoch nicht umsonst Jessamine Diaz – Gildenjägerin und neugierige Nase. Daher stellte ich sie noch einmal. Zwar wand er sich sichtlich, antwortete aber. »Ich kenne den Zauber nicht von Pedra, falls du dich das fragst. Ich habe in den sechs Monaten, in denen ich allein durch die Länder gefahren bin, viele Leute kennengelernt und einiges aufgeschnappt.«

»Okay, klingt gut. Dann lass uns damit anfangen. Ich habe mehrere Schottenröcke von ihm herumliegen und ich bin mir sicher, dass ich im Haus ein blaues Haar von ihm finde.«

»Sehr gut. Dann lass uns sehen, was wir auftreiben.«

Voller Tatendrang hüpfte ich aus dem Bett, zog mich eilig an und begab mich auf die Suche nach den geforderten Dingen. Nachdem ich alles zusammen hatte, trafen wir uns im Wohnzimmer, wo Matej damit beschäftigt war, Kerzen rund um einen Kessel zu arrangieren und einen gespeicherten Spruch auf seinem HandChip via Inn∞Cube als 3D-Projektion im Raum schweben zu lassen. Die ganze Szene erinnerte mich an alte Hexenfilme, bloß dass wir uns Menschen mit Magie nannten und statt Dämonen andere Wesen vernichteten. Fehlten nur noch der ängstlich wütende Mob mit Mistgabeln und ein Scheiterhaufen im Hintergrund. Ich stellte meinen Galgenhumor ab und brachte Matej ein paar Röcke sowie ein Haar von Sir Harmsty. Nie im Leben hätte ich mir gedacht, mir einmal solche Sorgen um den kleinen, grimmigen Mann zu machen oder eine derartige Erleichterung zu spüren, bald zu wissen, wo er sich herumtrieb. Matej warf einen schnellen Blick auf meine Gaben, dann zündete er bereits die erste Kerze an.

»Danke. Sehr gut, damit müsste es klappen. Kannst du noch die Rollläden runterlassen, damit es dunkel ist?«

»Klar. Funktioniert der Zauber dann besser?«, fragte ich neugierig. Grinsend schüttelte er den Kopf.

»Nein, aber dann ist die Stimmung passender.«

Ich verdrehte die Augen, musste jedoch trotzdem darüber lächeln. Über eine Weltkarte gebeugt, hielt er eine Schnur in der Hand, an der ein durchsichtiger Stein hing. »So wie der Achat die Magie verschleiert, wirkt der Bergkristall als Verstärker. Gemeinsam mit dem Stein, dem Zauberspruch und Sir Harmstys Klamotten sollte er zu finden sein.«

In der anderen Hand hielt Matej einen von Sir Harmstys viel getragenen Lieblingsschottenröcken aus der Wäsche. Es war ein rot-schwarz karierter mit weißen Totenschädeln darauf. Dass ich den Schottenrock bislang nicht gewaschen hatte, erwähnte ich an dieser Stelle besser nicht, sondern ließ Matej sich auf den Zauber konzentrieren. Mit seiner wohlklingenden, tiefen Stimme begann er lateinische Worte in einem Singsang zu skandieren. Zuerst tat sich gar nichts, doch je länger er sang, desto heftiger flackerten die Flammen der Kerzen um uns herum und das Steinpendel schwang über der Karte. Neugierig sah ich genauer hin. Auf einmal leuchtete der Kristall magisch blauviolett auf und zuckte zu einem Punkt auf der Karte hin. Dabei wurde Matej nach vorne gerissen. Vor Überraschung bekam er große Augen und brachte mich kurz zum Kichern. Schnell konzentrierte ich mich wieder auf die Karte und auf den Wunsch, Sir Harmsty zu finden. Der Stein zeigte mit der Spitze voran unverkennbar auf eine Stadt.

»Gettysburg, bei Pennsylvania. Ein ganz schöner Umweg«, murmelte ich in Gedanken. Gettysburg war früher hauptsächlich durch seine Geschichte von der Schlacht im Sezessionskrieg bekannt. Vor wenigen Jahrzehnten siedelten sich dort einige finanzstarke Firmen an, die sich mit modernen Erfindungen beschäftigten. Dadurch mauserte sich die Stadt zur neuen Hochburg der High-Tech-Industrie und stahl damit diesen Titel vom früheren Vorreiter Silicon Valley.

Matej und ich blickten gleichzeitig auf, als dächten wir das Gleiche. Seine Stimme war ruhig, als wollte er mich damit beruhigen: »Ich glaube nicht, dass er freiwillig in einer Stadt voller Roboter-Drohnen ist. Ich fürchte, er wird -«

»-gefangen gehalten«, beendete ich mit Matej gemeinsam den Satz. Verdammt, das sah nicht gut aus für unseren kleinen Glitzer feuernden, fliegenden Freund.

In diesem Moment ertönte ein Anruf von Jayden in meinem Kopf, den ich sofort annahm. Sein Gesicht erschien vor uns und er sah besorgt aus. Gar nicht gut. Warum musste auf eine Katastrophe sofort die nächste folgen? Ich brauchte wirklich einmal eine längere Pause. Mir kam es vor, als hätten wir die letzten Tage nur noch Sorgen um uns herum und in den kleinen Pausen versank ich in dem Glück von Matej und mir. Wie kleine Luftschnapper in der großen See, wenn man kurz davor war, endgültig unterzugehen. Schnell schüttelte ich den düsteren Gedanken ab, als sähe unsere Zukunft so aus, und konzentrierte mich auf die Fakten. Uns ging es gut, wir waren nicht verdammt.

»Was gibt es? Geht es Dad gut, ist er aufgewacht?«

»Nein, aber seit wir das Infinityzeichen bei ihm angewendet haben, werden seine Vitalfunktionen besser. Es kann nur noch eine Frage der Zeit sein, bis er aufwacht oder bis wir eine Lösung finden.«

»Danke. Ist mit Julian alles klar, geht es ihm gut?«

»Ja, ja, natürlich. Nur die Besten haben Hand an ihn gelegt, was glaubst du denn? Er ist heute Morgen aufgewacht und seitdem schwer beschäftigt.«

Jayden feixte und wackelte mit den Augenbrauen. Jetzt stand ich auf dem Schlauch.

»Was meinst du damit?«

»Rosie ist hier. Seit sie von der Operation erfahren hat, ist sie nicht mehr von seiner Seite gewichen. Und seitdem er aufgewacht ist, sind die beiden in einem Zimmer und ich kann Kussgeräusche durch die Tür hören. Nicht, dass ich gelauscht hätte. Jedenfalls dürfen wir nur kurz rein, wenn wir nach seinen Werten sehen oder ihm Infusionen anhängen. Ich hätte nicht gedacht, dass Rosie zu so einem Tier werden kann.«

»Wie bitte? Zu viel Information, Jayden. Eindeutig zu viel Information.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Vermutlich musste ich belämmert dreingeschaut haben, da Jayden erstickt lachte und sofort erklärte. »Nicht das, was du schon wieder denkst. Gott, Jess. Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Du hast echt schmutzige Gedanken. Mit Tier meine ich, dass sie ihn beschützt wie eine Tigermama ihr Baby. Nicht wie ein Tier … na ja, du weißt schon.«

Matej lachte hinter mir und schien sich köstlich über mich zu amüsieren. Toll. Der Tag fing ja wieder einmal toll an. Seufzend rieb ich mir die Nasenwurzel, dann kam ich zum eigentlichen Thema. »Okay, sorry. War wohl abgelenkt. Warum rufst du dann an?«

»Wegen Dad.« Sofort waren jeder Spott und Spaß verschwunden, sein Gesicht ernst. »Er will, dass du sofort alles stehen und liegen lässt und zu uns rüberkommst. Die Informationen, die er bekommen hat, sind wichtig. Sehr wichtig.«

Mein Blick glitt zu Matej, zu den Kerzen und zu Sir Harmstys Habseligkeiten. Ein schlechtes Gewissen überkam mich bei dem Gedanken, nicht sofort nach Gettysburg zu fahren und es auf später zu verschieben, dennoch nickte ich. »Geht klar, wir kommen gleich rüber. Bis später.«

Onkel Héctor war niemand, der schnell überreagierte, sondern stets besonnen und bodenständig blieb. Okay, bis auf seine in den letzten Monaten schrille Kleiderwahl. Normalerweise tat man gut daran, seinen Bitten Folge zu leisten.

»Wir können nach Sir Harmsty suchen, wenn wir zurück sind«, versprach mir Matej tröstend, als könnte er meine Gedanken lesen. Dankbar drückte ich seine Hand. »Das werden wir.«
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Bei meinem Onkel und den Jungs angekommen wollte ich nach einem kurzen »Hallo« sofort ins Esszimmer weitergehen. Der helle Raum mit angrenzender Küche und Möbeln aus solidem Eichenholz war seit jeher der Ort für Besprechungen gewesen. Schon als ich klein und Tante Jara noch mit Héctor verheiratet gewesen war. Dieses Mal verstellte mir Onkel Héctor den Weg und ich überlegte kurz, ob meine Umarmung beim Hereinkommen zu kurz ausgefallen war. »Ähm, willst du noch eine Umarmung oder hat es einen anderen Grund, warum dich direkt vor meine Füße hinstellst?«

Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, das denen der Jungs unglaublich ähnlich war. Gepaart mit dem verschmitzten Funkeln in den Augen sah er trotz grau melierter Haare fast schon jungenhaft aus. Oder es lag an seiner grellpinken Jeans und dem neongrünen engen Shirt, die er zu Sneakers mit Leuchtstreifen trug, die grell in Blau und Gelb blinkten. Fast taten einem bei seiner bunten, schlanken Gestalt die Augen weh, trotzdem konnte man nicht wegsehen. Mich hätte es nicht gewundert, wenn hinter ihm noch ein Flamingo aufgetaucht wäre, mit einer Ziehharmonika und einem Sonnenhut auf dem Federkopf.

»Umarmungen sind allemal eine Pause wert, Kleines. Also wenn du noch mal zulangen willst, sehr gerne. Ich bekomme sowieso viel zu selten Streicheleinheiten und Liebe geschenkt.«

Einladend streckte er die Arme aus und ich drückte mich erneut an ihn. »Na gut, eine Runde geht wohl noch.«

Bei der Umarmung lächelte er schief und verstrubbelte mir anschließend die Haare. Klasse, genau wie damals, als ich noch klein war und keine Brüste gehabt hatte.

»Musst du dir die Liebe deiner Verwandten jetzt schon erkämpfen und erbetteln, mein Lieber?«, fragte eine Frau mit tiefer Stimme, jedoch mit einem hörbaren Lächeln darin. Rasch wirbelte ich herum und vor mir stand eine schwarzhäutige Schönheit mit wilden Dreadlocks, in denen glitzernde Perlen und pinke Strähnen leuchteten. Ihren hochgewachsenen, kurvigen Körper hatte sie in ein Wickelkleid gesteckt, das mit Blumen à la Hawaii bedruckt war. Um ihren Hals hingen unzählige Ketten, an denen Federn und Kräuter baumelten. Sie lächelte breit und wirkte ungeduldig. »Bekomme ich nun auch eine kleine Umarmung oder ist die nur für die männliche Seite der Familie gedacht?«

Als sie die Arme in meine Richtung ausstreckte, klimperten die vielen goldenen Armreifen an ihrem Gelenk. Grinsend warf ich mich in ihre Umarmung. »Mein Gott, Tante Jara. Was machst du hier? Schön, dich zu sehen! Wieso warst du so lange nicht mehr zu Hause?«

Meine Tante löste die Arme um mich und strich mir über die Wange. »Ich weiß, ich weiß. Die Arbeit hat mich voll und ganz für sich eingenommen. Jetzt bin ich hier. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, ich würde nicht kommen, wenn mein Baby operiert wird.«

»Ich bin kein Baby, Ma!«, rief Julian aus seinem Zimmer den Gang entlang. Brüskiert stemmte sie die Arme in die Hüfte.

»Für mich wirst du immer mein Baby sein. Außerdem solltet ihr froh sein, dass ich euch keinen Hausarrest aufs Auge drücke, weil ihr mir erst kurz vor der Operation davon erzählt habt.«

Tja, das war eine Sache, die die anderen unter sich ausmachen mussten. Deshalb stellte ich ihr Matej vor, und im Gegenzug trat hinter Jara ein braungebrannter, um die fünfzig Jahre alter Mann hervor, der in seinen jungen Jahren mit diesen blonden schulterlangen Haaren und blauen Augen bestimmt einmal ein Surfer gewesen war. Jetzt wirkte er wie ein guter Nachbar in der weißen Leinenhose, dem bunten, hellen Hemd und den beigen Mokassins. Er sah so wenig wie ein Jäger aus, dass man sich beinahe fragte, was er hier in unserer verrückten Runde trieb. Jedoch war er ein Mensch mit Magie, genau wie wir. Tante Jara und er hatten sich vor einigen Jahren bei der Arbeit kennengelernt und hatten beruflich und später privat ein Team gebildet. Sie hatte eine Begabung, magische Artefakte aufzuspüren, die sich in der Nähe befanden. Hingegen hatte Hazuel das Talent zu erspüren, ob die Magie in den Gegenständen gefährlich war oder nicht. So gesehen ein perfektes Team. Ungeachtet dessen wurde mir auch nach all den Jahren übel, wenn ich die beiden gemeinsam sah. Besonders da Onkel Héctor seit der Scheidung keine andere Frau angeschleppt hat. Andererseits war ich kein Tier, also nicht vollständig, nur zu zwei Achtel oder so ähnlich, und somit kannte ich die gepflegten Umgangsformen. Freundlich schüttelte ich ihm die Hand.

»Hallo, Hazuel. Schön, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«

Lächelnd legte er die zweite Hand auf unsere Hände und innerlich graute mir. Verdammt, ich hatte ganz vergessen, dass er gerne Double Hander gab. »Danke, Liebes. Es ging schon besser, aber alles ist gut. Die Zeiten sind schwierig.«

Verdutzt guckte ich zu Tante Jara, die ihre hübschen Augen verdrehte, und linste dann schnell zu Onkel Héctor, der so neugierig aussah, wie ich mich fühlte. Oh, oh, Trouble in Paradise. Flott wechselte ich das Thema und fragte das Naheliegendste: »Dann sind Sie also hier, weil Julian neue Beine bekommen hat, oder hat es mit einer anderen Sache zu tun?«

Das klang ein wenig blöd, wie neue Klamotten, die man schnell mal austauschen konnte, im Grunde war es aber genau so. Vorsichtig schielte ich zu Onkel Héctor. Ich hatte kein Problem, wenn Tante Jara über mein Geheimnis Bescheid wusste, aber ich wollte es nicht mit jedem teilen. Hazuel war ein netter Mann, jedoch kannte ich ihn zu wenig, um ihm vollends zu vertrauen. Anstelle von Hazuel antwortete mir meine Tante.

»Dein Onkel hat mir ein wenig über seinen aktuellen Fund erzählt und das hat mich neugierig gemacht. Zur Sicherheit habe ich Hazuel deshalb mitgenommen. Die Fähigkeiten meines Geschäftspartners können uns vielleicht nützlich sein.«

Jip, ich hatte recht gehabt. Klang ganz danach, als wäre außer Geschäftliches nichts mehr zwischen den beiden zu Gange. Mein Onkel lächelte breit und rieb sich die Hände. »Das ist aber schön zu hören!«

Jayden warf ein »Dad?« ein, selbst ich schluckte mit Mühe ein »Héctor!« hinunter. Verdutzt sah er uns an, dann dämmerte ihm, was er gesagt hatte und wie sich Hazuel dabei fühlen musste. »Leute, ich meine seine Begabung und dass er uns damit vielleicht helfen kann. Wir haben ein Problem. Ein gewaltiges Problem und jede Hilfe, die wir kriegen, ist Gold wert. Also kriegt euch ein. Was denkt ihr denn von mir, dass ich mich freue, wenn andere Beziehungen in die Brüche gehen? Es tut mir leid für euch, ich weiß, wie es ist, allein zu sein, das fühlt sich nicht schön an und das wünsche ich keinem.«

Mit dem letzten Satz wandte er sich an Tante Jara und Hazuel, die beide überrascht von seinen Worten wirkten. Früher war Onkel Héctor zweifellos fair, aber genauso streng gewesen und hatte selten über seine Gefühle gesprochen. Er war eben durch und durch ein harter Jäger gewesen, ein Wesenszug, den man in diesem Beruf oft haben musste. Diese Härte hatte er in den letzten Jahren nach und nach abgelegt und ich konnte mir gut vorstellen, dass Jara sich diese Entwicklung früher gewünscht hätte. Hazuel neigte dankbar den Kopf in seine Richtung. Jara starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Oder als hätte er zwei Köpfe. So genau konnte ich ihren Blick nicht deuten. Dann wandte sie sich abrupt um und stürmte in Julians Zimmer. »Dann wollen wir mal beginnen. Kommt ihr?«
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Julian wirkte einerseits froh, dass er bei dem kommenden Gespräch nicht ausgeschlossen wurde, musste sich aber beengt fühlen, da fast zehn Leute in seinem Zimmer standen, die sein Bett quasi umzingelten. Rosie saß neben ihm auf der Bettkante, hielt seine Hand und starrte uns böse an, als würden wir mit der Besprechung seine Genesung boykottieren. Würden wir ihn stattdessen allein ausruhen lassen, wäre er im Nachhinein stinksauer auf uns. Außerdem war er von Anfang an bei den Nachforschungen dabei gewesen, aus diesem Grund sollte er es auch jetzt sein. Zur Unterstützung winkte ich ihm lächelnd von meiner Position des Kreises aus zu und hob zwinkernd den Daumen. Julian verdrehte die Augen, verkniff sich jedoch nur schwer ein Lächeln. Sehr gut.

Dann trat Onkel Héctor mit dem Inn∞Cube vor und positionierte das Gerät in der Mitte des Raumes. Genauer gesagt auf Julians Bettende. Dadurch konnte man von allen Seiten aus die 3D-Projektion sehen, die über dem Cube schwebte. Das Bild des doppelten Infinityzeichens, das uns die gesamte Zeit bei unserem letzten Fall verfolgt hatte, war dort erschienen. In kurzen Worten erklärte mein Onkel Jara und Hazuel die Fakten, die wir bereits kannten. Über den geheimen Bund der 88er, was sie bisher getrieben hatten und welchen Verdacht er mit der Fae-DNA hatte. Dann wechselte das Bild zum Firmenlogo der Definity: International Inn∞finity Design & Corporations, während mein Onkel schwer seufzte, als wir alle den Atem anhielten. Das konnte nicht sein Ernst sein? Wollte er behaupten, eine der größten weltweit aktiven Firmen wäre mit der Gruppe verbunden? Er musste diese Frage in unseren entsetzten Gesichtern gelesen haben, denn er nickte schwer.

»Wie ihr wisst, wird die Gilde im Geheimen nicht nur von den jeweiligen Regierungen unterstützt, sondern von einzelnen großen Firmen, die für die Bezahlung zuständig sind, im Austausch dafür, dass sie unser Wissen über Magie oder das Übernatürliche erhalten. Viele Errungenschaften der letzten Jahre basieren auf der Erforschung von übernatürlichen Wesen und deren spezieller Magie. Bisher habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, dass Definity alle magischen Überbleibsel der getöteten Wesen entsorgt. Das hätten wir jedoch tun sollen.«

Gemurmel entstand und der Raum fühlte sich schlagartig viel zu klein und beengt an. Als hätten seine Worte eine Spannung in uns entzündet, von der wir nicht wussten, wie wir sie wieder abbauen sollten. Ich knetete meine Finger, um etwas mit ihnen anzufangen und meine überschüssige Energie abzuleiten. Onkel Héctor bedeutete uns mit den Händen Geduld zu haben, bis er fertig war mit seiner Erzählung. »Ich wollte es zuerst nicht glauben, aber der Typ in Russland – Jerry – hat mir Beweise geliefert. Beweise, die eindeutig von Definity stammen und zeigen, dass sie Böses im Sinn haben.«

Über dem Inn∞Cube schwebten nun Aktenaufzeichnungen mit Anweisungen zur weiteren Verarbeitung der Leichenteile, dazwischen Zauberformeln und mehrmals das Erkennungszeichen.

»Woher hat er die Beweise?«, warf Julian mit zusammengekniffenen Augen ein. Sein Blick war konzentriert auf die Dokumente gerichtet, um sie zu studieren.

»Er hat dort gearbeitet und ist geflüchtet, als ihm die Sache zu heikel wurde und er erkannt hat, was dort vor sich geht. Seitdem versteckt er sich, lebt quasi im Untergrund verborgen und hat seinen Tod vorgetäuscht. Was soll ich sagen, er ist ziemlich paranoid und hat Angst, gefunden zu werden. Es hat mich einiges an Überredungskunst gekostet, dass er mich trifft, geschweige denn mich zu sich nach Hause einlädt. Aber er will die Sache endlich geklärt haben.«

Bei den Worten ›im Untergrund verborgen‹ warf er mir einen Blick zu, der mir eine Gänsehaut bescherte und mir das Gefühl gab, er dachte dabei an meine Mutter. Vermutlich war sie wie sein Informant eine Flüchtige der Firma gewesen. Statt darauf vor den anderen einzugehen, redete er weiter über den Kerl in Russland.

»Jerry hat herausgefunden, dass sie die Magie der Wesen benutzen, die wir töten. Sie bündeln diese und setzen sie für ihre eigenen Zwecke ein. Es geht sogar noch tiefer, aber dafür muss ich weiter ausholen. Hattet ihr schon mal ein übernatürliches Wesen, das seine Unschuld bekundet hat? Natürlich außer Sir Harmsty, den wir alle kennen und der unser Weltbild verändert hat. Richtig?«

Sofort blitzte das Bild der jungen Vampirin in meinem Geist auf, die um ihr Leben gebettelt und beteuert hatte, nie einem Menschen etwas zuleide getan zu haben. Ich nickte und erzählte ihnen in knappen Worten von ihr. Onkel Héctor lauschte konzentriert meiner Geschichte und am Ende fragte er nur: »Was hast du mit ihr getan?«

»Ich habe sie getötet. Sie war ein Vampir. Mehr musste ich nicht wissen.«

Mit diesem einen Fakt war der Fall für uns bisher eindeutig gewesen und mein Onkel schien nicht überrascht darüber. Jäger sahen die Dinge schwarz-weiß, nie in Grauschattierungen und das rächte sich nun. »Genau das, was alle Jäger getan hätten. Wir töten, sobald wir eine Bedrohung identifizieren, weil es uns von Anfang an so eingedrillt wurde. Und genau darin liegt der Fehler.«

Über dem Inn∞Cube erschien das Bild einer Frau, die blaue Haare wie Tentakel hatte und deren Augen stechend gelb blitzten. Danach folgte das Bild eines jungen, männlichen Vampirs. Man erkannte ihn an den spitzen Eckzähnen beim Lächeln. Beide sahen in normalen Freizeitklamotten harmlos, gar nett aus. Würde ich diese Bilder nicht vor mir sehen, könnte ich es selbst kaum glauben.

»Das ist die Familie von Jerry. So abstrus es klingt. Er hat sich in ein Fae-Wesen verliebt und gemeinsam beschützen sie einen Vampir, den sie wie ihren Sohn aufziehen. Beide behaupten, noch nie einen Menschen angegriffen zu haben. Und ich glaube ihnen. Ich habe sie gesehen.«

»Wirklich? Wie war das, Dad?«, mischte sich Jayden überrascht ein.

»Nun ja, zuerst wollte ich meine Waffen ziehen, wie jeder Jäger und wie es mir in meiner Konditionierung beigebracht wurde«, gestand er beschämt und kratzte sich danach am Kinn. »Jetzt verstehe ich, warum Jerry von mir verlangt hat, jegliche Waffen abzulegen, bevor ich sein Haus betrete. Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, haben sie mir ihre Geschichte erzählt und glaubt mir, ich war nicht weniger überrascht als ihr. Seine Frau hat mir sogar einen Hackbraten serviert und der Vampir, ähm, ich meine ihr Sohn hat neben mir ein blutiges Steak gegessen und ein Glas Schweineblut getrunken. Wir hatten sogar einen richtig netten Abend, wie ganz gewöhnliche Menschen, nur mit einem gewöhnungsbedürftigen Speiseplan, aber auf keinen Fall gefährlich.«

Bei der Erinnerung wirkte Héctor neben sich, als täte sich sein jahrelanger Jagdtrieb schwer, die neuen Tatsachen zu verdauen. Jayden hingegen sah grün um die Nase aus. Blut hatte er bekanntlich noch nie gemocht. Mir hingegen wurde aus einem ganz anderen Grund schlecht. Meine Gedanken wanderten zu Sir Harmsty und zu der kleinen Vampirin. Außerdem war ich selbst zum Teil Fae, fühlte mich dadurch aber nicht böse oder attackierte unschuldige Menschen, hingegen aber vielleicht unschuldige magische Wesen. Hatte ich manchmal grundlos ohne nachzudenken ein Wesen getötet, das niemandem ein Haar gekrümmt hatte, nur weil es mir jemand gesagt hatte? Dieser Gedanke lähmte mich und rüttelte an den Grundfesten meiner Überzeugungen. »Warum töten wir dann seit Jahren, seit Jahrzehnten jedes übernatürliche Wesen? Warum gibt es die PINS von den ach so bösen Faes und den anderen? Wie kann eine ganze Generation unschuldiges Leben nehmen und sich dann auch noch als Helden aufspielen?«

Verdammt, ich war außer mir. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie ich zum Schluss hin lauter geworden war. Erst als mich alle erschrocken ansahen, besonders Tante Jara und Hazuel, mir Matej vorsichtig über den Rücken strich und anschließend meine Hand nahm, bemerkte ich meine Überreaktion.

»Beruhige dich, niemand wusste es. Es ist nicht deine Schuld, Nejkrásnější.«

Mein Blick senkte sich zu unseren verschränkten Fingern, wobei meine Hand eher einer fremdartigen Klaue glich. Erschrocken riss ich mich am Riemen, um meinem Körper Herr zu werden. Die Krallen zogen sich zurück und die Klauen verwandelten sich zu meinen gewohnten Fingern. Das war so was von gruselig, und dennoch gewöhnte ich mich langsam an meine tierischen Fae-Superkräfte. Einstweilen musste ich endlich lernen, an meiner inneren Ruhe zu arbeiten, um nicht jedes Mal aus dem Pelz zu fahren, wenn ich mich aufregte. Vielleicht sollte ich Yoga und chinesisches Entspannungszeugs machen, wie man es mir schon vor Jahren geraten hatte.

»Ähm, tut mir leid. Kurzer Ausbruch. Geht schon wieder«, räusperte ich mich und drückte Matejs Hand.

Tante Jara machte nach wie vor große Augen. »Dürfte ich erfahren, was mit meiner Nichte passiert ist? Habe ich das all die Jahre verpasst oder ist das neu?«

Auf diese Frage antwortete Jayden schnell: »Ach, Mum, du weißt doch, Jess-Bär ist immer für eine Überraschung gut. Apropos, wir sollten sie nun wohl eher Jess-Cat nennen«, bevor Onkel Héctor tadelnd einwarf: »Nicht witzig, Junge!«, und sich anschließend an Jara und Hazuel wandte. »Was mit Jess ist, erzähle ich euch später. Aber es ist alles gut, nur eine kleine Veränderung. Zurück zu Jerry.«

Zustimmendes Flüstern trat ein und erneut lauschten wir seinen Ausführungen. Neugierig, was noch kommen möge.

»Ihr wollt wissen, wie das alles passieren konnte und wir an der Nase herumgeführt werden? Weil sie alles dafür tun, um uns glauben zu machen, diese Wesen seien böse.«

»Inwiefern?«, fragte Julian dazwischen. Seine nachdenkliche Falte zwischen den Augen wurde tiefer. Ich konnte ihn verstehen. Alles, was wir bisher gehört hatten, war so viel mehr, als wir vermutet hatten.

»Soweit Jerry es mir verraten hat, sperren sie Übernatürliche ein, lassen sie aushungern und dann auf die Menschen los. Laut Jerry hat er früher schon einige Wesen getroffen, die in Ruhe leben wollten und, ohne sich etwas zuschulden kommen zu lassen, unter den Menschen gelebt haben.«

»Das macht alles Definity, die 88er, wie du vermutest?«, fragte Julian mit texanischem, die Worte langziehendem Akzent. Er war nicht der Einzige, der durch diese Offenbarungen außer sich war.

»Wir müssen sie aufhalten! Wir müssen dort rein, uns die Anführer holen und sie stoppen«, warf ich ein und bekam zustimmendes Nicken von einigen. Nicht von allen. Onkel Héctor bedeutete mir, ihn zu Ende reden zu lassen.

»Es gibt keine Anführer, sondern eine Anführerin. Wie meine Recherche gezeigt hat, wird Definity von einer Frau geleitet. Wartet, ich habe in den Aufzeichnungen ein altes Bild von ihr gefunden. Leider ist es schon ein paar Jahre alt, da sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigt.«

Ungeduldig wippte ich auf den Ballen vor und zurück. Mir war es ziemlich schnuppe, ob ich mir einen Mann oder Frau vorknöpfen sollte, solange es die Dinge änderte. Wie sehr ich mich doch irrte. Denn als das Bild der Frau über den Inn∞Cube erschien, gefror mir das Blut in den Adern. Blonde Haare umrandeten in sanften Wellen bis zu den Schultern ein hübsches Gesicht mit vollen Lippen und grünen Augen. Die Frau war um die dreißig, trug ein grünes Kleid mit passender dunkelgrüner Handtasche. Ihr Blick zeugte von Intelligenz und Selbstvertrauen bei dem, was sie tat, als könnte nichts auf der Welt sie aufhalten. Bis auf diesen Blick in den Augen und den adretten Klamotten sah sie aus wie meine Mum! Nur eine Spur älter als damals, als ich sie zum letzten Mal gesehen hatte, kurz bevor unser Haus in die Luft geflogen war. Hatte sie überlebt, war sie all die Jahre am Leben gewesen? Taumelnd schnappte ich nach Luft und stieß mit dem Rücken an die Wand hinter mir. Wie aus der Ferne hörte ich Héctor weiterberichten: »Ihr Name ist Irmgard Müller und sie ist –« Dieser Name dämpfte das Rauschen in meinen Ohren und ließ meinen kleinen Zusammenbruch, den nun die anderen bemerkten, im Keim ersticken.

»Was ist los? Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, flüsterte Matej besorgt und legte mir eine Hand um den Ellbogen, während ich mich aufrichtete.

»So ähnlich«, antwortete ich und schüttelte den Kopf, um den letzten Nebel zu vertreiben. Lauter antwortete ich: »Meine Mutter sah genauso aus, aber sie hieß Beate Müller. Dann ist das wer – ihre Schwester?«

Mitgefühl schimmerte in Héctors dunklen Augen, als er mir meinen Verdacht bestätigte. »Richtig, Kleine. Sie ist deine Tante. Die ältere Schwester deiner Mutter. Gleichzeitig leitet sie das Imperium Definity. Kannst du damit umgehen, Jessamine?«

Und ob ich das konnte. Ich würde es ihm beweisen, am liebsten sofort, wenngleich der Schock, ein Beinahe-Ebenbild meiner Mutter gesehen zu haben, tief in meinen Knochen steckte. »Kein Problem. Lasst uns aufbrechen und ich beweise es dir. Nur weil sie eine Verwandte ist, heißt das nicht, dass wir sie weitermachen lassen können mit dem, was sie anderen Wesen antut.«

Onkel Héctor und Julian schüttelten beide den Kopf, und Héctor appellierte an meine Vernunft. »Das können wir nicht. Wir können nicht einfach blind da hineinlaufen oder ohne die Gilde zu informieren.«

»Wer weiß, ob nicht ein Teil der Gilde dort mit drinnen hängt. Pedra arbeitet für die Gilde und gleichzeitig für die 88er.«

»Pedra arbeitet für Definity …?«, warf Héctor stirnrunzelnd ein und ging rasch ein paar Aufzeichnungen über seinen Inn∞Cube durch. »Ja genau, hier. Sie erscheint auf der Gehaltsliste von Definity. Ich wollte sie noch überprüfen, nachdem die Jungs mir von ihr erzählt hatten, bin aber noch nicht dazu gekommen. Sorry für das Herumschnüffeln, Junge.«

Seine Entschuldigung galt Matej, der abwinkte. »Schon okay. Alles, was wir herausfinden können, ist ein Vorteil für uns.«

»Also ist wieder einmal Definity der Dreh- und Angelpunkt. Wir müssen dorthin. Wo haben sie ihr Hauptquartier?«

Doch noch während ich diese Frage stellte, rasteten mehrere Zahnräder in meinem Kopf gleichzeitig ein. Definity, die in ihrem Logo und all ihren Produkten das doppelte Infinityzeichen verwendete. Ein Zeichen, in dem sich die 88 der Nazis für die verschworenen Anhänger erkennen ließ. Die 88er, die mich seit geraumer Zeit verfolgten und für die meine Mutter gearbeitet hatte. Die Gruppe, für die auch Pedra arbeitete und die übernatürliche Wesen einfing. Wesen wie Sir Harmsty. Vielleicht hatte Pedra ihn gesehen, ohne sich eine Reaktion anmerken zu lassen. Inzwischen traute ich ihr alles zu und sie hatte Matej selbst gesagt, auf der Suche nach ihrem Bruder würde sie alles tun. Verdammt, warum war ich so blind gewesen?

»Gettysburg, nicht wahr?«, fragte ich resigniert und Matejs Blick traf auf meinen, als ihm alles klar wurde. Onkel Héctor bestätigte es mir. »Richtig. Woher weißt du das?«

»Weil Sir Harmsty dort festgehalten wird. Wir müssen dorthin. Ich gehe und hole meinen Freund dort raus. Mit oder ohne euch.«

Onkel Héctor seufzte tief, da er sich vermutlich denken konnte, mich aufzuhalten wäre vertane Liebesmühe. »Na schön, gib mir noch einen Tag Zeit, bevor du losstürmst, um diesen übergroßen Schmetterling zu retten. Wir müssen das zuerst mit der Gilde klären, mit Laric. Er ist vernünftig und denkt logisch, er wird uns anhören. Aber gib mir ein paar Stunden Zeit.«
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Man sollte einen Moment darüber nachdenken, bevor man ungebeten an eine Tür klopft
[image: ]


Zu meinem Missfallen wurden aus den paar Stunden zwei weitere Tage, bis wir schlussendlich das Gelände von Definity in Gettysburg erreichten. Statt uns die Arbeit und für die Gilde lediglich Aufzeichnungen zu machen, hatte es sich unser Gildenmeister Laric nicht nehmen lassen, selbst mitzukommen. Er wollte in der ersten Reihe stehen, falls wir mit unserem Verdacht richtiglagen. Gemeinsam mit ihm war sein Freund Teddy angerückt. Das wunderte mich nicht. Würde Matej auf eine hoffnungslose Mission aufbrechen, würde ich genauso an seiner Seite stehen. Aber ich wollte nicht negativ klingen, obwohl der erste Kontakt eine Abfuhr beinhaltet hatte. Onkel Héctor hatte zuerst den offiziellen Weg genommen und um ein Informationsgespräch gebeten. Der zweite Weg bestand darin, in das Hauptquartier zu schleichen und unsere Informationen selbst zu finden. Ich hoffte dabei, Sir Harmsty zu retten und Antworten auf meine Vergangenheit zu bekommen. Mir reichte es und ich hatte es satt, länger im Dunkeln zu tappen. Ich wollte wissen, was hier los war. Die Gründe erfahren und wenn ich sie aus jemandem herausprügeln musste. Wenngleich mir die leise, schleichende Version – rein und raus, ohne gesehen zu werden – bei Weitem besser gefiel.

Deshalb kauerte ich in diesem Moment mit den anderen hinter einem Gleitwagen und wir warteten auf den perfekten Moment, um in das Gebäude zu gelangen. Unser Ziel ragte mit mindestens hundert Stockwerken in die Höhe und sah aus wie ein in sich gedrehter Turm aus einem Fabelbuch. Es erinnerte mich mit der glänzenden, mit Perlmutt verkleideten Fassade an das Horn eines Einhorns. Blaues Licht, das rund um das Gebäude außen angebracht war, gemeinsam mit dem der Abenddämmerung, ließ es mysteriös und magisch wirken. Vielleicht war das der Grund für dieses ganze Schickimicki. Mir war es egal, wie es von außen aussah, ich wollte einfach rein. Wir hatten uns die Abenddämmerung ausgesucht, da ein paar Leute mehr im Trubel der heimfahrenden Angestellten leichter in der Menge untergingen als mitten in der Nacht, wenn sich keine Menschenseele außer dem Wachpersonal hier herumtrieb. Dazu hatte uns Jayden gefälschte Ausweise besorgt, die laut seinen Angaben die meisten Türen öffnen sollten. Wäre ich allein, hätte ich mich für die Nacht entschieden. Zu acht war es jedoch schwieriger, sich in den Schatten zu verstecken. Gemeinsam mit mir, Matej und Jayden waren mein Onkel Héctor, Tante Jara und ihr Ex-Freund Hazuel gekommen. Ganz hinten warteten Laric und Teddy. Sie wollten als Schlusslicht unserer Gruppe in das Gebäude schlüpfen. Da Hazuel vor seiner Schatzsuche mit Tante Jara von alten, magischen Artefakten Anwalt gewesen war, wollte er unbedingt als Erster in das Gebäude. Als Vorhut sozusagen. Er hatte bei der Besprechung gemeint, falls die Sache schiefgehen sollte, könne er sich dank seiner Erfahrung mit Wortverdrehungen am besten herausreden. Natürlich hatten wir ihm alle widersprochen. Jeder von uns wollte als Erster gehen, um die anderen zu beschützen. Außerdem hielt ich recht viel auf mein eigenes schauspielerisches Talent, mit dem ich mich aus unangenehmen Situationen herausredete. Hazuel war jedoch nicht von seinem Entschluss abzubringen. Logik herrschte bei ihm nicht mehr vor. Vermutlich wollte der arme Kerl mit dieser Aktion das Herz von Tante Jara zurückgewinnen. Ich konnte ihm nur Glück wünschen, denn dafür könnte er jedes bisschen gebrauchen.

Deswegen beobachteten wir ihn in diesem Moment, während er beim Haupteingang ankam und seine ID-Karte über den Scanner hielt. Statt einem grünen Blinken, wie ich es zuvor bei Mitarbeitern der Firma beobachtet hatte, ging ein rotes Licht über der gläsernen Eingangstür an. Verdammte Scheiße. Die Karten funktionierten nicht! Mit angehaltenem Atem beobachtete ich das Geschehen, wippte zusammengekauert unruhig auf den Ballen, bereit, jederzeit nach vorne zu preschen, sollte Hazuel sich dazu entschließen davonzulaufen. Wir würden ihm Deckung geben.

Stattdessen sah ich, wie er bei der Tür ruhig auf zwei Sicherheitsbeamte wartete, die aus dem Gebäude kamen. Eine Weile redeten sie miteinander, dann deuteten sie Hazuel an zu warten. Die Wachmänner, beide in schwarze Anzüge gekleidet, traten zur Seite und unterhielten sich. Aus der Ferne waren ihre Gesichter nicht zu erkennen, also konnte ich nicht einschätzen, ob sie Hazuels Worten Glauben schenkten. Im nächsten Moment hob einer der Männer seinen Handballen. Vermutlich um leise mit dem Boss zu telefonieren und zu fragen, was sie mit Hazuel anstellen sollten. Gespannt wartete ich auf die Instruktionen, als die beiden Männer nach dem Telefonat gelassen zurück zu Hazuel gingen. Vermutlich würden sie ihn verwarnen oder mit hineinnehmen, um ihn weiter zu verhören. Diese Ablenkung würde uns Zeit verschaffen, da reinzukommen und ihn rauszuholen. Plötzlich ertönte ein Schuss. So schnell und überraschend, dass wir alle gleichzeitig zusammenzuckten. Mein Blick blieb an Hazuel hängen, der nach hinten stolperte und schließlich seitlich auf den Boden kippte.

Scheiße, Scheiße, Scheiße!, schrillten die Worte ungläubig durch meinen Kopf. Sie hatten auf ihn geschossen, verdammte Scheiße! Hinter mir fluchten die anderen ebenfalls und konnten ihren Augen nicht glauben. Tante Jara gab ein ersticktes Keuchen gefolgt von einem gedämpften Wimmern von sich. Vermutlich hatte ihr Onkel Héctor die Hand vor den Mund gelegt oder sie lehnte sich zum Trost an seine Schulter. Trotz allem, was wir gesehen hatten, durften wir uns nicht bemerkbar machen. Ich beobachtete, wie sich die Wachmänner Hazuel näherten und seinen Puls fühlten. Anschließend sahen sie sich um, dann schnappte sich einer Hazuels Beine und der andere hob ihn an den Schultern hoch. Gemeinsam trugen sie ihn in das Gebäude, verschwanden dabei aus unserer Sicht, ohne uns wissen zu lassen, ob sie ihn getötet oder schwer verletzt hatten. Bittere Übelkeit flutete meinen Mund und sickerte durch meine Kehle in den Magen, der sich leer und dumpf anfühlte. Sie hatten ohne mit der Wimper zu zucken auf ihn geschossen. Diese Ratten!

Vor Wut verschwamm meine Sicht zu einem roten Schleier und ich wusste, ohne es zu sehen, dass ich aus dem Pelz gesprungen war. Durch die Verwandlung schärften sich meine Sinne, was dazu führte, dass ich den metallischen Geruch von Hazuels Blut riechen konnte. Um nicht zu würgen, versuchte ich durch den Mund zu atmen und mich wieder zu fassen. Trotz des Versuches dröhnte meine Stimme guttural: »Wir müssen dort sofort rein und sehen, was mit Hazuel und Sir Harmsty los ist. Wir wissen nun, dass sie vor nichts zurückschrecken.«

Onkel Héctor wirkte bekümmert. »Wir können da jetzt nicht mehr einfach so rein.«

»Wir sollten die Polizei rufen«, mischte sich Tante Jara leise ein, ihre Tränen trockneten langsam durch den Wind, der uns umgab.

Doch Jayden, Matej und ich schüttelten den Kopf. »Ohne Polizei, die kann hier nichts mehr machen. Wir gehen jetzt rein«, widersprach ich und Matej stimmte mir zu.

»Sehe ich genauso, die Polizei braucht zuerst einen Durchsuchungsbefehl und das dauert zu lange. Besonders wenn sie nichts finden. Seht.«

Wir blickten zurück zum Eingang, wohin Matej deutete, und beobachten einen Reinigungstrupp samt Wagen, die den Bereich vor dem Eingang von dem Blut befreiten. Einfach so machten sie alles sauber, als ob dort nie jemand verletzt oder ein Mensch – ein MENSCH – angeschossen worden wäre. Auch sonst schien sich keiner der Angestellten darum zu scheren. Sie gingen regungslos daran vorbei, als wäre diese Brutalität normal hier. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was sie dann den übernatürlichen Wesen antaten, deren Kräfte und Magie sie wollten. Erneutes Grauen überkam mich, trotzdem hatte ich es geschafft, mich in meine rein menschliche Form zu wandeln. »Ich gehe da jetzt rein und werde nicht mehr länger warten und diskutieren. Der Plan hat sich geändert. Mir reicht es nicht mehr, nur Informationen zu suchen, sondern ich werde so lange suchen, bis ich Sir Harmsty und Hazuel finde. Seid ihr dabei oder geht ihr?«

Mehrstimmiges Gemurmelt ertönte von »Geht klar«, »Du hast recht«, »Ich bin dabei« bis hin zu »Packen wir es an.«

Matej flüsterte mir zuversichtlich ins Ohr: »Gute Ansprache. Wir schaffen das. Gemeinsam bekommen wir das hin«, und küsste mich auf die Wange.

»Danke. Ich hoffe du hast recht.«

»Schon vergessen, ich habe immer recht.«

»Stimmt ja. Gut, daran erinnert zu werden«, gab ich schwach lächelnd zurück und betete, dass wir beide recht behielten.

Dann machten wir uns an die Planänderung. Da wir aus naheliegenden Gründen nicht mehr durch den Haupteingang marschieren konnten, mussten wir einen anderen Weg finden. Während die anderen sich besprachen, sah ich mir das Gebäude genauer an. Durch meine verstärkte Sehkraft hatte ich dabei einen klaren Vorteil. Dabei fiel mir ein langes schwarzes Gebilde auf, ähnlich wie ein Schlauch, das sich neben dem Gebäude emporfädelte.

»Was ist das dort drüben, der schwarze Schlauch?«, fragte ich die anderen, insbesondere Onkel Héctor und Jayden, die einen Plan des Gebäudes besorgt hatten, den Jayden soeben über seinen HandChip als schwebende 3D-Pojektion vor uns hin und her drehte. Im Moment vergrößerte er einen Bereich außerhalb des Gebäudes, der schwer nach einem abgelegenen Parkplatz aussah, auf dem sich ein Gullydeckel befand.

Oh yummi, da mussten wir unbedingt rein. Da würde ich mit meiner feinen Nase wahrlich eine Freude haben. Automatisch kräuselte ich bei dem Gedanken die Nase, wurde dabei jedoch nicht beobachtet. Da Jayden: »Warte. Einen Moment …«, murmelte und bereits von dem Gully wegzoomte, um das Bild bis zu dem angesprochenen Gebilde zu verschieben. Dort vergrößerte er den Plan erneut und aus dem dunklen Schlauch wurde eine Feuerleiter. Bingo, kling, kling!

Diese war mit einem schwarzen, feinen Drahtgeflecht umhüllt – über die ganze Länge. Um vor den Wind, den Vögeln zu schützen oder einfach nur, weil es dadurch cooler aussah, konnte ich nicht sagen. Mir war es schnuppe, denn ich wollte die Beweggründe von Definity gar nicht verstehen, sondern sie schlichtweg aufhalten. Sie waren meine Feinde, die meine Freunde entführt und verletzt hatten. Wenn das reichte. Ich befürchtete, sie hatten anderen noch viel Schlimmeres angetan. Und dafür würden sie den Tag verfluchen, an dem wir auf sie aufmerksam geworden waren.
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Die Schlacht von Gettysburg neu erzählt
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Nach unserer Planbesprechung, um die Änderungen durchzugehen, schlichen Jayden, Matej und ich zur umhüllten Feuerleiter. Die anderen würden es über den Gully versuchen, durch den sie über den Abwasserkanal in den Keller des Gebäudes vordringen wollten. Ich beneidete sie nicht um diesen Weg. Da waren mir die zig Meter in die Höhe, die wir zu erklimmen hatten, um einiges lieber. In der Zwischenzeit war die Dämmerung vorüber und pechschwarze Nacht versteckte uns mit unserer dunklen Kleidung vor neugierigen Blicken. Es half natürlich, dass wir eine neue Erfindung von Jayden ausprobierten. Nachdem wir uns für den neuen Plan entschieden hatten, hatten wir uns umgezogen. Jeder von uns steckte nun in hautengem Kunstleder, das komplett von kleinen, matten Bildschirmen überzogen war und eine Kamera installiert hatte, die die Umgebungsfarben aufnahm. Dadurch konnte ein Chip die genaue Umgebungsstruktur auf dem Leder wiedergeben, wodurch wir uns wie ein Chamäleon tarnen konnten und in der Landschaft beinahe verschwanden. Zusätzlich schirmte der Vollkörperanzug unsere Körpertemperatur ab, um so auf Wärmekameras unsichtbar zu bleiben. Ich fand das äußerst cool und musste den Anzug bei nächster Gelegenheit zu Hause testen, um Matej oder die Jungs zu erschrecken. Das würde ein Spaß werden.

»Alles klar dort oben?«, fragte Matej leise mit gepresster Stimme unter mir. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir mehr als die Hälfte des Turms bestiegen hatten, also rund zweihundert Meter. Fehlten noch hundertzwanzig, bis wir beinahe oben angelangt und somit auf Höhe der Geschäftszentrale waren. Jedenfalls laut Angaben des Grundrisses. Logisch, dass die Chefin ganz oben ihr Büro hatte. Vermutlich, um auf die anderen genauso physisch hinabsehen zu können. Diese Frau war mir unsympathisch, egal ob wir verwandt waren und sie mich unbedingt in ihre Finger bekommen wollte, um wer weiß was mit mir anzustellen. Ein gruseliger Gedanke. Noch gruseliger musste es für Matej sein, hier mit mir hochzukommen, da er wie Jayden kein Fan von Höhen war. Trotz seiner Phobie hatte er mit mir gehen wollen – das musste Liebe sein. Oder Idiotie. Amüsiert lächelte ich, wenngleich er es nicht sehen konnte. »Danke, mir geht es gut, mein holder Schatz. Hatte soeben einen genialen Einfall.«

»Einen diese Mission betreffend?«

»Nö, einen, den ich zu Hause ausprobieren möchte. Wenn wir allein sind, Süßer«, gab ich zurück, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, als sich darauf zu konzentrieren, Hunderte Meter über dem Boden an einer Feuerleiter zu hängen mit nichts als viel leerem Raum dazwischen. Außerdem sandte meine Antwort die Zuversicht aus, uns alle hier heil rauszubekommen und gemeinsam nach Hause gehen zu können. Daran glaubte ich, hoffte ich, denn das musste ich. Ansonsten würde ich die nächsten Schritte nicht erledigen können.

Wir kletterten stetig weiter, bis Jayden schließlich einen Stopp einlegte und über mir an einer Luke herumfuhrwerkte. Dies bedeutete, wir hatten die richtige Ebene erreicht und vor uns lag ein Zugang in das Innere des Turms. Nachdem Jayden über die Feuerleiter in die Luke geklettert war, machte ich mich ebenfalls daran, mich auf die andere Seite der Leiter zu manövrieren und von dort in den Eingang zu krabbeln. Dabei machte es mich stutzig: Warum mussten wir in eine runde Luke klettern anstatt eines quadratischen Fensters? Bevor ich mich hineinhievte, ließ ich den Blick sinken, sah über die Leiter hinweg die Hunderte Meter hinunter auf den Boden. Ich hatte eigentlich keine Höhenangst, aber bei dieser Entfernung konnte einem leicht mulmig werden. Besonders da der Wind in dieser Höhe an einem zerrte, als wollte er einen packen und in den Abgrund reißen. Ich konzentrierte mich auf Matej, der einige Sprossen unter mir wartete. »Du machst das klasse. Danke, dass du mit hochgekommen bist. Das bedeutet mir viel. Ich weiß, wie schwierig das für dich ist. Danke.«

Überrascht sah er mich an, musste sich sichtlich an meine sensible Seite gewöhnen, die ich nicht länger vor ihm versteckte.

»Selbstverständlich«, antwortete er heiser und wollte wie gewöhnlich keine große Sache daraus machen.

Gerührt schüttelte ich den Kopf und lächelte schwach. »Das ist es nicht und das weißt du. Du bist zu gut für diese Welt.«

»Für dich würde ich alles tun. Nejkrásnější. Einfach alles.«

Ohne seine Worte infrage zu stellen – so wie ich es früher getan hatte –, glaubte ich ihm und nahm sie an als das, was sie waren: ein Versprechen. Mit diesem warmen, pulsierenden Gefühl in meiner Brust wandte ich mich ab und der Luke zu, um hineinzuschlüpfen. Erst als ich drinnen war, wurde meine Frage von vorhin beantwortet. Wir waren nicht, wie fälschlich von mir angenommen, in einen Raum eingedrungen, sondern in den Belüftungskanal. Klasse! Genau das Richtige für mich und meine Liebe für enge Tunnel. Augenblicklich fing ich zu schwitzen an, was das Weiterkrabbeln auf den Handflächen erschwerte.

»Warum können wir nicht durch Räume schleichen, anstatt uns hier durch diesen Scheißtunnel zu quetschen?«, murrte ich, die Antwort bereits ahnend, die mir Jayden freundlicherweise gab. »Weil wir unentdeckt bleiben wollen, liebes Kätzchen. Mögen es Katzen normalerweise nicht eng und kuschelig?«

Für einen Moment flackerte das Bild einer kleinen Katze mitten in einem Meer aus dicken Kissen in meinem Kopf auf. Das Bild sah eigentlich nett aus. »Mit kuschelig hätte ich kein Problem, damit könnte ich leben.«

»Früher hättest du geantwortet, du bist kein Kätzchen und würdest nur mit einem Stacheldraht kuscheln. Hach, alles verändert sich. Wo sind nur die alten Zeiten geblieben?«, seufzte Jayden und klang dabei beinahe nostalgisch.

»Du Spinner«, meinte ich grinsend in dem Wissen, dass er mich aufziehen wollte, um mich auf andere Gedanken zu bringen. So wie ich es vorhin bei Matej getan hatte, um die eigene Phobie leichter in den Griff zu bekommen. Apropos Matej, dieser hievte sich ächzend durch die Luke auf den Gang hinter mir. Vorsichtig drehte ich mich zu ihm herum, da der Schacht größer war, als ich im ersten Moment gedacht hatte. Das wusste mein Kopf, mein Herz pumpte hingegen so schnell, als glaubte es, jeden Moment zerquetscht zu werden. Es war schon eine komische Sache mit Phobien, sie spielten dem Gehirn falsche Tatsachen vor, trotz besseren Wissens. Matej hatte seine Höhenangst für mich mit Bravour gemeistert, egal wie fertig er in diesem Moment aussah. Seine Haare standen ihm durch den starken Wind wild zerzaust vom Kopf ab, gleichzeitig klebten ein paar Härchen wegen des Schweißes an seiner Stirn. Er hatte nie attraktiver ausgesehen – Mut und Durchhaltevermögen machten ziemlich sexy. Besonders wenn er mir wie jetzt trotz allem zuzwinkerte und mir ein halbes Lächeln schenkte. »Geschafft!«

»Geschafft«, bestätigte ich. »Von jetzt an wird es für dich nur leichter.«

Gemeinsam krabbelten wir Jayden hinterher, den ich seit einigen Augenblicken nicht mehr gehört hatte. Bevor ich nach ihm rufen konnte, sah ich ein Loch im Schacht und daneben ein geöffnetes Gitter. Gott sei Dank, wir konnten bereits raus aus dem Schacht. Schneller als zuvor bewegte ich mich auf Handflächen und Knien zum rettenden Ausgang, blickte mich kurz nach Jayden um, der neben einem blauen Glastank stand, und ließ mich ebenfalls hinunter. Mit beiden Beinen auf dem Boden und aufrecht stehend, atmete ich gierig die Luft ein. Meinem Kopf war es klar, dass ich auch im Schacht genügend Sauerstoff bekommen hatte, trotzdem hatte mein Körper eigene Regeln. Es fühlte sich einfach anders an. Die Luft war ergiebiger, voller, besser … nein, Moment mal. Die Luft roch chemisch, wie nach Chlor, Reiniger und Medizin. Ähnlich wie in einem Krankenhaus, nur bitterer. Was war das? Erst jetzt sah ich mich genauer in dem dunklen Raum um und bereute es beinahe. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen und ein Schauer rieselte mein Rückgrat hinunter. Verdammt, was zum Teufel?

Wir befanden uns mitten in einem länglichen großen Raum. Ein Labor, vermutete ich. Auch ohne Licht konnte man genügend sehen, denn in langen Reihen standen mehrere Tanks, die von innen heraus schwach blau leuchteten. Diese Färbung verlieh dem gesamten Raum eine gespenstische Stimmung. Dabei schimmerte die durchsichtige Flüssigkeit beinahe selbst blau. Viel schlimmer war jedoch, was sich in den Glastanks befand. In ihnen trieben nackte Körper in unterschiedlichen Altersstadien. Dort waren Babykörper zu sehen, Kinder, in sich zusammengerollt, Teenager und später ältere Frauen. Schläuche ragten aus ihren Mündern oder waren an ihren Handgelenken befestigt. Allesamt hatten sie die Augen geschlossen, als lägen sie im Koma, dennoch zuckte manchmal ein Körper unkontrolliert. Es waren ausschließlich weibliche Menschen, manchmal jedoch deformiert. Hier eine Schnauze statt eines Mundes, dort lange Ohren wie bei einem Tier oder Augen einer Eule ohne Lider. Das mussten alles Fae-Mischlinge sein wie ich, nur hatte es nicht bei allen geklappt. Ich trat näher, da mich irgendetwas an ihnen nicht losließ, und da erkannte ich es. Es war einfach nur surreal und mir wurde kotzübel, mein Magen schrumpfte zu einem verdorrten Klumpen zusammen. Ich hörte die anderen nicht mehr, sah nur noch die blau glitzernden Tanks. In ihnen waren nicht bloß weibliche Hybride, sondern sie sahen mir alle verdammt ähnlich, wenn man meine gefärbten türkisfarbenen Haare und manche Deformierung bei ihnen nicht mit einbezog. Ähnliche Nase, ähnlicher Mund – gesamte ähnliche Gesichtspartie und Körperform, wenn er nicht durchtrainiert wäre.

»Verflucht, bin ich betrunken, weil ich doppelt sehe, oder schauen diese Körper alle aus, als wären sie mit dir verwandt?«, fragte Jayden verdutzt und auch Matej fluchte in seiner Muttersprache, bevor er sich räusperte.

»Ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber das ist krank. Vollkommen widernatürlich.«

»Wir werden es herausfinden«, presste ich hervor. Vorher würde ich dieses Gebäude nicht verlassen. Das hier wurde mit jedem Schritt persönlicher. Es betraf mich, also musste ich es auch beenden. Aus diesem Grund zwang ich mich weiterzugehen, jedem Wesen in den Tanks meine Aufmerksamkeit zu schenken, mir ihre Gesichter und Namen einzuprägen, wenngleich sie nichts davon ahnten. Es waren kurze Namen mit Nummern. Wie Mia3, Pia15, Ses27 oder Rea119. Dabei konnte ich keine Reihenfolge oder Muster erkennen. Mir fielen Markierungen an den meisten Tanks auf, in denen gleichaltrige wie ich oder ein wenig jüngere Probanden trieben. Diese trugen ein rotes, großes X.

Die anderen waren bereits ein Stück weitergegangen, allerdings spürte ich, wie Matej mich im Augenwinkel behielt. Plötzlich rief uns Jayden zu sich, der in einem angrenzenden Raum auf uns wartete, der ähnlich wie dieser war und nur durch Plastikstreifen im Durchgang vom vorherigen getrennt wurde. Dieses Labor war kleiner, enthielt aber die gleichen Tanks. In ihnen schwammen im Gegenzug männliche Körper und waren vom Aussehen her alle unterschiedlich. Einige der Tanks am Ende des Raumes waren leer, die Deckel oben geöffnet und neben diesen befand sich in der Mitte ein Krankenbett mit medizinischen Gerätschaften. Das Bett war leer, es war aber zu erkennen, dass jemand darin gelegen hatte. Kleine Blutflecke säumten den weißen Matratzenbezug. An den Seiten des Bettgestells hingen schlaff Lederriemen herunter, die darauf hindeuteten, was hier passiert war. Geknebelt, gefesselt und aufgeschnitten, schrie mir mein Geist in Gedanken zu. Mich schüttelte es bei dem Anblick. Matej legte mir eine Hand an den Unterarm. Bevor einer von uns das Wort ergreifen konnte, ertönte ein Schuss. Wie auf das Kommando ließen wir uns alle drei zu Boden fallen, um Schutz hinter den Tanks zu suchen. Missmutig knirschte ich mit den Zähnen. Wir hatten uns zu sehr von dem grauenhaften Anblick ablenken lassen.

»Verflucht, sie haben uns entdeckt. Wir hätten besser aufpassen müssen.«

Geräuschlos krabbelten Matej und ich in Richtung Jayden, der uns auf allen vieren entgegenkam. Dabei apportierte er wie ein Hund ein kleines, längliches Ding zwischen seinen Lippen. Jester war ja ganz süß, aber Jayden verbrachte eindeutig zu viel Zeit mit dem Bernhardiner. Bei uns angekommen zeigte er uns seinen Fund – ein Betäubungspfeil. Wenigstens eine positive Nachricht.

Ich nickte ihm zu. »Wenigstens wollen sie uns lebend, das ist doch schon was. Kein Grund, hier Wurzeln zu schlagen. Wir sollten schnellstens verschwinden«, flüsterte ich den beiden zu. Von drei Seiten des Raumes waren Geräusche zu hören. Sie kreisten uns ein.

»Gute Idee. Ich bin ganz Ohr, wie du das erreichen willst«, warf Jayden ein.

Unterdessen musterte Matej den Grundrissplan des Gebäudes. Da wir uns unter einem Tisch zwischen zwei Glastanks befanden, wurde das gedämpfte Licht abgeschirmt. Mit dem Kinn deutete er nach rechts. »Um zum Hauptbüro zu kommen, müssen wir da lang. Durch einen Gang, dann weiter nach rechts und voilà.«

Ich spähte unter dem Tisch hervor in die gewiesene Richtung. Bei der Inspektion kam mir meine scharfe Sicht erneut zugute. »In der Nähe dieses Ausgangs stehen vier Typen. Dürfte machbar sein. Jeweils einer für euch. Zwei für mich.«

»Sollten wir jetzt beleidigt sein, weil das Mädchen die schwierige Aufgabe übernehmen möchte?«, meinte Jayden leise an Matej gewandt. Dieser lächelte nur.

»Wenn man weiß, was dieses Mädchen draufhat, und sie zusätzlich noch ihren Super Boost verwendet, dürfte das okay sein. Ich werde ihr später wieder beweisen, wie viel Mann ich bin. Also geht es hier nur um deine Männlichkeit, mein Freund.«

Ich verdrehte die Augen. Wir hatten echt nicht die Zeit, um Späße zu machen. »Seid ihr dann fertig? Auf drei geht’s los. Eins. Zwei. Drei!«

Wie von einer Nadel gestochen sprangen wir synchron auf und rannten in geduckter Haltung, so schnell wir konnten, auf die vier Typen zu. Hinter mir hörte ich Schüsse, vor uns zog unsere Beute überrascht den Atem ein. Das alles kickte meinen Adrenalin-Starter an und für eine Sekunde flackerte mein Sichtfeld rot. Sofort spürte ich die Kraft, die durch meinen Körper floss und mir das Gefühl gab, unbesiegbar zu sein. Ich fühlte mich großartig. In nächstem Moment knallten wir auf die Männer, bevor sie uns mit ihren Waffen hatten anvisieren können. Jayden links von mir, Matej rechts. Die beiden Männer in der Mitte griff ich mit bloßen Händen beziehungsweise Krallen an. Meine Klauen packten ihre Köpfe und ich schlug sie mit einem dumpfen Geräusch zusammen. Die Männer gingen zu Boden wie umgestoßene Dominosteine. Dann packte mich eine Hand am Oberarm. Blitzschnell drehte ich mich um, hob den Arm, um nach den Feind zu schlagen. Und blickte in Matejs besänftigendes Gesicht, der meinen Schlag parierte.

»Los, komm. Jayden ist bereits durch die Tür.«

Wie angekündigt stand Jayden hinter einer Schwingtür und wartete mit einer dicken Lederschnur. Wir rannten hindurch und er band die Schnur um die länglichen Griffe. Genau im richtigen Moment zog Jayden den Knoten fest, als unsere Verfolger gegen die Tür stießen. Freilich ruckelte sie und schwang ein paar Zentimeter nach innen, hielt jedoch stand und somit die anderen auf. Für einen Augenblick waren wir sicher. Erleichtert sah ich auf und durch die dicke Glasluke in der Tür. Nur um Pedras wütendes Gesicht zu erblicken. Wir hatten also recht behalten. Pedra arbeitete für den Feind und ihrer Miene nach zu schließen, war sie eindeutig dazu bereit, mich oder gar ihren langjährigen Kindheitsfreund auszuliefern. Hinterhältige Schlange! Da bekam der Ausdruck blondes Gift gleich eine viel stärkere Bedeutung.

Hinter ihr bemerkte ich zwei Männer in kampfbereiter Pose. Sie waren Fae-Mischlinge wie ich. Hybride, die in verwandelter Form eher Merkmale eines Wolfes und eines Bären aufwiesen, anstatt wie ich die eines Löwen. Zum Glück waren sie auf der anderen Seite der Tür. Mit einem Hybriden, der mir gleichgestellt war, könnte ich es aufnehmen, aber nicht mit zweien. Rasch drehte ich mich um. »Wir müssen von hier verschwinden, bevor sie die Tür aufbekommen oder einen anderen Weg hierher nehmen.«

»Ganz deiner Meinung, Jess-Bär. Ich spiele lieber ein anderes Mal mit diesen Typen.«

»Hier entlang«, rief Matej, der an einer weiteren Schwingtür gegenüber auf uns wartete. Nachdem wir durch die Tür gerannt waren, hielt Matej zwei silberne SeilKugeln in den Händen, die er zusammenknallte. Sie blitzten blauviolett auf, als sich die Magie freisetzte. Bei den SeilKugeln gab es nämlich den Kniff, sie einfach gegeneinander prallen zu lassen, um ein standardisiertes zwei Meter langes Seil zu bekommen. In unserem Fall sehr praktisch. Während Jayden diese Tür damit zuband, erklärte Matej mir seinen Plan. Aufgeregt schüttelte ich den Kopf.

»Nein, wir trennen uns nicht. Auf gar keinen Fall.«

»Das müssen wir, um sie abzulenken, sonst kassieren sie uns alle drei. Wir sind ganz nah dran. Es muss nur einer von uns die Information bekommen und hinausgelangen, um Hilfe zu holen, falls sich unsere Vermutungen bestätigen. Das ist unsere beste Chance.«

Seine Idee war nicht schlecht, allerdings drehte es mir bei dem Gedanken, ihn zurückzulassen, den Magen um. Sicherlich hatten sie im Labor mit Betäubungspfeilen auf uns geschossen, aber wir hatten keine Ahnung, was mit jenen passierte, die sie einfingen. Ehrlich gesagt wollte ich es gar nicht genau wissen. Jayden hatte sich indessen zu uns gesellt und blickte nachdenklich zwischen Matej und mir hin und her, gleichzeitig rieb er sich den Kiefer. Fast erwartete ich, er würde mit dem Zeigefinger rund um die Nase reiben, um danach in bester Wickie-Manier eine andere Idee aus dem Ärmel zu schütteln. Leider war dem nicht so und er ließ den Arm sinken.

»Wir machen es so, wie Matej vorgeschlagen hat. Das ist ein guter Plan. Aber ich gehe, und ihr zwei schlagt euch bis zur Firmenzentrale vor und holt euch die Daten. So machen wir es.«

Auf keinen Fall! »Wir werden uns zusammen durchschlagen. Ich werde keinen von euch den Wölfen – nicht nur sprichwörtlich – zum Fraß vorwerfen. Ich werde mich nicht zwischen euch entscheiden. Das kann ich nicht, genauso wenig wie du«, konterte ich und sah ihm anschließend betrübt in die Augen. Er wusste, in welcher Zwickmühle ich mich befand. Vor wenigen Monaten in Buffalo war es ihm bei den Niagarafällen genauso ergangen, als er sich zwischen Red und mir hatte entscheiden müssen. Eine unmögliche Wahl, wie sie mir die beiden nun ebenfalls aufzwangen. »Zwing mich nicht dazu.«

»Das tue ich nicht«, versprach mir Jayden und strich sanft über meine rechte Wange, dann wandte er sich ab. »Ich treffe sie für mich. Und ihr haltet euch an den Plan. Bis später«, rief er bereits im Laufschritt. Schneller als ich es für möglich gehalten hatte, rannte er aus der zweiten Tür des Raumes. Die Tür war nicht verschlossen und laut Plan führte sie raus auf den Gang. Sobald Jayden draußen war, hörte man ihn herumpoltern, als stampfte er durch den Flur. In nächsten Moment schepperte es laut. Vermutlich hatte er absichtlich einen Schrank oder dergleichen angerempelt und dabei umgeworfen. Damit würde er eine Weile die volle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Jayden hatte sich für uns geopfert, deswegen war es verdammte Zeit, uns zu beeilen, damit es nicht umsonst war. In diesem Moment wollte ich ihn gleichzeitig küssen und erwürgen.
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Wenn ich wollte, konnte ich mich sogar in eine Dampflok verwandeln
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Also schön, dann weiter nach Plan«, murmelte ich hastig und wandte mich um.

»Schon dabei«, antwortete Matej, der bereits die Schrauben des Lüftungsschachts herausgedreht hatte und das Gitter zur Seite schob. Anschließend griff er mit beiden Händen nach oben und zog sich geräuschlos in einem Zug hoch und verschwand im Loch. Ganz schön fit. Wären wir in einer anderen Situation, könnte ich das ziemlich sexy finden und würde einen Spruch ablassen. Dafür war keine Zeit. Deshalb sprang ich unter dem Loch hoch, ergriff die Kante und zog mich genauso mühelos in den Schacht. Seit die magische Blockade entfernt war, konnte mich körperlich nicht mehr viel aufhalten. Drinnen im Schacht musste ich mich auf den Bauch legen und nach vorne hinter Matej nachrutschen, so eng war diese Röhre. Viel enger als die erste, durch die wir gekrabbelt waren. Hier mussten wir robben, quälend langsam Stück für Stück. Ich konnte den Kopf nur ein klein wenig heben, um Matejs Stiefel zu sehen, die nach vorne rutschten. Links und rechts stieß ich mit den Ellbogen gegen die Metallwände. Es war viel zu eng. Wir würden hier nie durchkommen, sondern stecken bleiben. Oder eingequetscht werden und keine Luft mehr bekommen, bis wir erstickten. Man würde nur noch unsere Leichen finden. Schweiß rann mir über die Stirn in meine Augen, wodurch sie zu brennen anfingen und tränten. Mein Herz pochte schneller, obschon ich aufgehört hatte, mich zu bewegen. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen, dazwischen abgehacktes Keuchen aus meinem Mund. Wir mussten hier raus. Sofort. Mein Schnaufen wurde lauter, schneller. Schwindel überkam mich.

Ich. Muss. Hier. Raus. Plötzlich riss mich eine Stimme aus der Panikattacke.

»Weißt du eigentlich, wie sexy es ist, wie du deinen knackigen Hintern hier hereingeschwungen hast? Dazu dieser enge Ganzkörperanzug, der an dir haftet wie eine zweite Haut. Du hast keine Ahnung, was du mir damit antust. Und ich dachte einmal, ich könnte mich von dir fernhalten. Lachhaft. Das hätte ich nicht einmal mit göttlichem Beistand geschafft.«

Zuerst Komplimente, dann noch ein Witz auf seine Kosten. »Du versuchst … mich abzulenken«, japste ich.

»Das ist aber alles wahr. Funktioniert es?«

In den letzten drei Sekunden hatte ich langsamer geatmet und nicht das Gefühl gehabt, von den Wänden um mich erdrückt zu werden. Vorsichtig hob ich den Kopf. Mein Blick suchte Matejs, der sich zu mir umsah und trotz des engen Schachtes genügend Platz dafür hatte. Seine Bewegung bewies mir, dass es hier drinnen breiter war, als mir mein Kopf und meine Phobie weismachen wollten. Diese Tatsache beruhigte mich noch weiter, ließ meinen Herzschlag fast normal werden. »Ja, tut es. Danke.«

Im schwachen Licht konnte ich sein umwerfendes Lächeln erkennen. Eines, das ich am liebsten geküsst hätte. »Nichts zu danken. Außerdem muss ich mich noch für vorhin auf der Leiter bei dir revanchieren. Und du machst das noch besser als ich.«

»Schleimer«, antwortete ich trotz der Situation lächelnd. Sein tiefes Kichern ertönte, dann ein: »Na dann rutscht du auf meiner Schleimspur besser durch den Gang!«, was mich endgültig zum Lachen brachte. Das schaffte nur er.

»Noch ein paar Meter, dann haben wir es. Schau einfach auf meine Stiefel und folge ihnen, aber riech nicht daran. Zu deiner eigenen Sicherheit.«

Erneut musste ich schmunzeln. Gemeinsam mit Matej würde ich das hinbekommen. »Gut, das schaffe ich.«

»Das weiß ich.«

Nach einigen Minuten, in denen er zur Ablenkung weiteren Blödsinn von sich gegeben hatte, hielt Matej an.

»Hier müssen wir raus. Einen Moment, ich entferne das Gitter.«

Nachdem Matej aus dem Schacht hinuntergeklettert war, robbte ich den letzten Meter nach vorne. So weit über das Loch, dass ich mit den Beinen voran mit einem Satz hinunterspringen konnte. Dort wurde ich von einem hellen Gang und frischer Luft begrüßt. Schnell schüttelte ich den Rest der Beklemmung ab. Dann stand ich aus der Hocke auf und suchte mit Matej Schutz hinter einer Ecke, die den Gang hinunter nach einer weiteren Abbiegung nach rechts zum gesuchten Büro führte. Dicht an der Wand entlang schlichen wir weiter. Dabei konzentrierte ich mich auf etwaige Geräusche. Bisher war es ruhig gewesen. Fast schon zu ruhig. Leise schob ich mich bis zur Abbiegung vor und lehnte mich dann mit dem Rücken an die Wand. Anschließend holte ich meine magische Büchse aus der Brusttasche, die nur wenige Zentimeter groß war. Diese öffnete ich und griff mit den Fingerspitzen hinein. Daraus holte ich ein kleines Periskop, das mir Jayden gemeinsam mit dem Ganzkörperanzug überreicht hatte. Es war wie unsere Anzüge komplett mit der Chamäleon-Beschichtung überzogen und so gut wie unsichtbar. Würde ich es nicht in der Hand halten, könnte ich es fast nicht finden, außer ich sähe zufällig in den inneren Spiegel. Sorgsam legte ich ein Ende an mein Auge, dann lehnte ich mich weiter bis zur Abbiegung vor und ließ das Periskop langsam ausfahren, bis ich durch die inneren Spiegel um die Ecke spähen konnte. Wie zu erwarten standen dort zwei Wachen vor einem geöffneten Durchgang. Der Durchgang, der zu dem Büro führte, in das wir hineinmussten. Logisch, dass sie diese Stelle bewachten. Über den Lüftungsschacht kamen wir nicht hinein, da das Hauptbüro als einziger Raum über keine Lüftung verfügte. Beinahe als hätten sie es geahnt. Ich verkniff mir einen Fluch. Für einen Moment huschten meine Gedanken zu den anderen. Ich hoffte, dass sie über den Keller einen leichteren Weg zu ihrem Ziel – den übernatürlichen Wesen – fanden, um dort Sir Harmsty zu befreien.

In knappen Worten berichtete ich Matej von den Wachen. Das Ziel vor Augen. »Wenn jeder von uns einen ausschaltet, dürfte es klappen. Einverstanden?«

»Geht klar. Ich rechts und du links, oder willst du einen ausknobeln?«

»Das käme mir kindisch vor«, flüsterte ich schmunzelnd. Im nächsten Moment verging mir das Lachen. Ich hörte verdächtige Geräusche. Sofort sah ich mit dem Periskop um die Ecke. Die Wachen standen noch an derselben Stelle, einer von ihnen hob aber den Arm zum Gruß. Rasch drehte ich das Periskop in die andere Richtung und erblickte fünf weitere Wachen mit Waffen in den Händen, die wie eine Patrouille auf die anderen zwei zugingen. Sie befanden sich auf dem Flur links von uns. Wenn sie zu den anderen gingen, würden sie an unserer Abzweigung vorbeikommen. Nicht nur, dass sie uns dann entdeckten, sie würden uns auch den Weg in das Büro abschneiden. Verdammter Faen-Dunst! Das konnte doch jetzt nicht wahr sein.

Die Schritte kamen näher, die nun auch Matej hörte. Rechts von mir vernahm ich ein anderes Geräusch und spähte erneut mit dem Periskop zu den zwei Wachen. Und da erkannte ich, wie sich hinter ihnen langsam die Tür schloss. Es handelte sich um ein Rollgitter von oben, das wie eine Schleuse zuging. Ich vermutete stark, dass es sich, wenn es einmal geschlossen war, nicht mehr so schnell öffnen lassen würde.

»Sie schließen die Tür. Links von uns kommen fünf Wachen. Entweder entdecken sie uns oder schneiden uns den Weg ab, was egal ist, da die Türschleuse jede Minute geschlossen ist. Verdammt.«

»Dann lauf. Lauf los und ich gebe dir Deckung. Ich werde sie dir vom Leib halten. Aber mach schnell.«

Befangenheit überkam mich, obwohl ich wusste, wie recht er hatte. Wenn ich diese eine Chance nicht nützte, wäre alles umsonst. Statt ihn noch einmal an mich zu ziehen oder ihn zu küssen, wie es in Filmen oder Büchern stets der Fall war, bevor der große, gefährliche Showdown kam, drückte ich ihm wie vor so vielen Monaten meine Armbrust Brunhilde in die Hände, nickte Matej zu und flüsterte: »Mach ihnen Feuer unterm Hintern. Ich liebe dich.«

Dann sauste ich los. Sofort hörte ich die sich nähernden Laufschritte. Schreie und Schüsse fielen hinter mir, als ich lossprintete, um die Tür zu erreichen, an der sich das Gitter schon bedrohlich nahe bis zum Boden gesenkt hatte. Die zwei Typen vor dem Rolltor wirkten überrumpelt, als sie mich um die Ecke schlittern kommen sahen. Vermutlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass jemand von uns der ersten Welle der Verteidigung entkommen konnte. Tja, blöd für sie, gut für mich. Bevor sie die Waffen in Anschlag nehmen konnten, zückte ich meine Gizmis. Kurz verband ich meine Magie mit den Wurfsternen und für einen Moment beruhigte mich ihr ermutigendes, ausgeglichenes Wesen. Nach einem tiefen Atemzug hob ich in schnellen Bewegungen die Arme und warf hintereinander zwei Wurfsterne, die reichen würden. Jeder Gizmo erreichte sein Ziel und fraß sich in das Fleisch an den Schultern der Wachen. Das würde sie länger davon abhalten, nach ihren Waffen zu greifen und mir genügend Zeit verschaffen, um sie zu erreichen. Links und rechts von mir sausten Betäubungspfeile vorbei, andere wurden vermutlich in Matejs Richtung abgefeuert. In der Zwischenzeit hatte ich die Wachen erreicht. Dem ersten Kerl kickte ich im Laufsprung die Beine weg und verpasste ihm beim Aufstehen mit dem Ellbogen einen Schlag gegen den Schädel. Dem zweiten Typen schlug ich mit der Faust in die Eier und kickte ihm, als er gequält zusammenzuckte, mein Knie gegen die Schläfe. Somit lagen die beiden Typen links und rechts von mir bewusstlos auf dem Boden – in wenigen Sekunden erledigt und Knock-out. Ich hatte sie wie eine Dampflok umgewalzt. Für ein fettes Eigenlob war jedoch keine Zeit, obwohl es durchaus berechtigt gewesen wäre. Indessen rollte das Tor unaufhaltsam näher Richtung Boden und war nur noch einen Spalt breit geöffnet. Meine Gizmis mit einem schlechten Gewissen zurücklassend, machte ich einen Satz über die Waffen der bewusstlosen Männer, rollte mich ab und kullerte sofort weiter unter dem Tor hindurch. Auf der anderen Seite angekommen, atmete ich schwer und wandte auf dem Rücken liegend den Kopf zur Seite. Mit einem leisen Zischen rastete das Tor neben mir ein, dort, wo vor wenigen Sekunden noch mein Schädel gewesen war. Okay, das war wirklich haarscharf gewesen.
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Wie blöd, dass man sich die Verwandtschaft nicht aussuchen kann
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Nachdem ich einmal durchgeatmet hatte, riss ich mich am Riemen, um im Hier und Jetzt zu sein. Mit einem Sprung kam ich auf die Füße, das Hüftmesser Sid hielt ich in meiner Hand und war bereit für die nächste Bedrohung. Nur dass niemand vor mir stand. Ich war vollkommen allein in dem Raum, in dem der große Bösewicht warten sollte und vor dem uns einige Bedrohungen aufgehalten hatten, um ihn nicht zu erreichen. Und dann war der scheiß Raum leer?

Verdammter Hexenschuss, das war jetzt irgendwie enttäuschend. Skeptisch blickte ich mich um, scannte mit den Augen förmlich den Raum. Meine Sicht musste sich kurz nach dem hellen Gang, aus dem ich gekommen war, an das diffuse Licht und den dunklen grünen Raum gewöhnen. Dieser bestand vollkommen aus einer Videobeschichtung und war in ein Oase Theme gelegt. Es wirkte, als ginge ich über einen Dschungelboden, der von hohen Palmen und satten grünen Pflanzen mit exotischen Blüten gesäumt war. Als ich meinen Blick auf den Boden fokussierte, erkannte ich mehrere kleine Inn∞Cubes, die ihre 3D-Projektionen mitten im Raum möglich machten. Ziemlich kostspielig, selbst für das Büro der Geschäftsführerin einer weltweit erfolgreichen Firma. Neugierig schlängelte ich mich den Weg entlang und musste mich ständig selbst daran erinnern, dass ich in Gettysburg im Hauptquartier von Definity und nicht mitten in einem idyllischen Urlaubsresort in den Tropen war. Nach der nächsten Biegung hielt ich überrascht inne. Vor mir befand sich statt eines großen, geschäftsmäßigen Schreibtisches eine längliche Kammer mit seitlichen Klammern. Sie war vollkommen weiß und neben ihr stand ein Monitor, ähnlich jenen in einem Krankenhaus, auf dem Herztöne piepten und medizinische Werte abzulesen waren. An dieser Stelle wäre es gut gewesen, Julian zur Hand zu haben, um ihn einen Blick darauf werfen zu lassen. Ich kannte mich so weit aus, um zu sagen, dass in diesem Kasten jemand lag, der lebte, aber in eine Art Stasis gelegt worden war. Neugierig wie ich war, schlich ich näher und behielt die Umgebung im Auge. Ich war im Herzen der Firma. Eigentlich sollten mich ein paar Bodyguards oder Fae-Hybride attackieren und mich nicht allein hier herumspazieren lassen. Nun gut – deren Pech und mein Glück. Vorsichtig lehnte ich mich über den sargähnlichen Kasten und spähte in das gläserne Loch, um zu sehen, wer darin lag. Blonde Haare umrandeten ein hübsches Gesicht, das ich überall erkannt hätte und das tief im Schlaf die Augen geschlossen hatte. Sie sah friedlich aus. Dennoch machte ich einen erschrockenen Satz zurück und wollte meinen Augen nicht glauben. Diese Frau sah meiner Mutter so verdammt ähnlich, nur mit mehr Falten im Gesicht, die sie in all den Jahren bekommen hatte. Wenn ich es nicht bestätigt bekommen hätte, wäre ich überzeugt, meine Mutter vor mir liegen zu haben. Die Trauer über ihren Verlust überschwemmte mich, riss die Wunde in meiner Brust erneut auf, die nie ganz geheilt war. So fest ich konnte, biss ich mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte und der brennende, pochende Schmerz ließ mich in der Gegenwart bleiben. Bittere Galle steckte in meiner Kehle fest und ich musste mich mit einer Hand an dem Kasten abstützen, um nicht zu wanken. Mit gesenktem Kopf atmete ich tief durch.

»Was ist denn los? Etwa einen Geist gesehen?«

Überrumpelt hüpfte ich wie eine erschrockene Katze zurück und hob ruckartig den Kopf. Ein ersticktes Keuchen drang aus meinem Mund. Wie es aussah, hatte ich es tatsächlich mit einer Erscheinung zu tun. Über dem sargähnlichen Kasten schwebte die 3D-Projektion der Frau, die sich darin befand – Irmgard. Ab der Hüfte aufwärts ragte sie aus dem Kasten hervor, zeigte Farben und Formen, die leicht durchscheinend waren. Wie es bei normalen Videotelefonaten der Fall war, bei denen der Gegenüber vor einem im Raum schwebte. Nur dass bei diesen Gesprächen der Anrufer wach und bei Bewusstsein war. Ich ignorierte die Gänsehaut auf meinen Armen und linste in das Guckloch des Kastens. Die Augen waren geschlossen und Irmgard zeigte keine Anzeichen, wach zu sein. Genauso wenig hatte sich der Bildschirm mit ihren Vitalfunktionen verändert. Sie war weiterhin im Koma, nichtsdestotrotz schwebte ihre Projektion vor mir – eigentlich unmöglich. Außerdem machte sie einen gelangweilten Eindruck mit ihren verschränkten Armen und dem abschätzigen Blick.

»Das bist du also, die berühmt-berüchtigte Gildenjägerin, die Tochter meiner Schwester.«

Okay, Begeisterung klang anders. Wenigstens wusste sie, wer ich war, und ich wolle ihr in nichts nachstehen.

»Tja, mein Ruf eilt mir voraus, Irmgard«, antwortete ich neutral und dachte daran, dass ein Familienwiedersehen anders aussehen könnte. Vielleicht ein wenig … herzlicher? Stattdessen verzog sie das Gesicht.

»Ich weiß, das klingt klischeehaft, aber irgendwie habe ich dich mir größer vorgestellt. Muskulöser und generell imposanter. Du wirkst gewöhnlich. Könntest du mir eine Kostprobe deines Könnens geben? Bist du so schnell wie als Kind und kannst so gut klettern wie damals?«

Gänsehaut überzog meinen Körper, wenngleich ich versuchte, keine Reaktion zu zeigen und cool zu bleiben. Demonstrativ verschränkte ich ebenfalls die Arme und hob eine Augenbraue. Missbilligend schnalzte Irmgard mit der Zunge. »Willst du mir nicht antworten oder mir eine Vorführung geben, Kind?«

Für wie blöd hielt sie mich? »Äh, nein, danke. Aber ich bin mir sicher, in der nächsten Ortschaft befindet sich ein Zirkus, den Sie besuchen können.«

Ich würde sicher keinen auf Clown machen, nur um zu beweisen, dass ich die Tochter ihrer Schwester war, damit sie mich einsacken konnte, um mich zu erforschen. Das Wort Tante wollte ich bei dieser Frau auf keinen Fall in den Mund nehmen oder nur denken. Sie war eine Fremde und wie sie auf mich wirkte, keine nette.

Ein Lächeln zauberte sich auf ihre Züge. Eine Geste, die mich fast mehr überraschte, als mit einer 3D-Projektion einer Komapatientin zu reden, die mit mir verwandt war. »Na schön, Kind. Ich habe genügend Filmmaterial, um mich davon zu überzeugen, ob du die Richtige bist oder nicht.«

Ihr Bild verschwand und stattdessen lief eine Aufnahme ab, von der ich sicher war, dass Irmgard sie genauso sehen konnte, obgleich sie im Traumland feststeckte. Das Video zeigte eine Großaufnahme von mir, während ich im Gebäude kämpfte. Nun ja, eher wütete. Zum ersten Mal sah ich mich selbst, wie ich aussah, wenn ich pelzig wurde, wie es die anderen so liebevoll nannten. Dabei hatte ich gar nicht so viele Haare, wie der Ausdruck es vermuten ließ. Stattdessen waren meine Hände zu Klauen geformt und mein Gesicht war ein wenig zu einer Schnauze verzogen, die animalisch wirkte. Vor allem fiel der stärkere Körperbau auf. Aber die markanteste Veränderung war nicht das Aussehen, sondern meine Fähigkeiten. Ich war richtig, richtig schnell, beinahe schneller, als man mit den Augen folgen konnte, und extrem stark. In dieser Aufnahme rannte ich auf drei Typen zu und hatte zwei davon einfach mit jeweils einem Arm angehoben und auf die andere Seite des Raumes geschleudert, als wären sie Puppen. Verdammt schräg. Das war mir währenddessen nicht bewusst gewesen, als würde mein Gehirn in diesem Zustand eine andere Wahrnehmung haben. Ich hustete, um ein überraschtes Keuchen zu überspielen. Es passierte nicht alle Tage, dass man sich selbst als den bösen Hulk sah, egal, wie sehr es in manchen Situationen half, so stark zu sein. Sehen musste man das nicht unbedingt.

Der Videomitschnitt verschwand und Irmgard tauchte auf, mit einem Grinsen, das dem Joker aus ›Batman‹ alle Ehre gemacht hätte. »Hab dich, Kind. Wer hätte das gedacht. Ich wusste ja, wozu du fähig bist, aber du hast meine Erwartungen übertroffen. Sehr gut. Freut mich, dass du freiwillig zu mir gekommen bist.«

»Ich bin nicht für einen kleinen Nachmittagstee vorbeigekommen, falls Sie das glauben. Ich bin hier, weil Sie einen Freund von mir festhalten.«

Sie musste ja nicht wissen, dass ich sie außerdem zum Teil mit eigenen Augen hatte sehen wollen. Ansonsten hätte ich mich wahrscheinlich ewig gefragt, ob das nicht doch meine Mutter auf den Bildern war und sie leben würde. Diese Frage war für mich beantwortet, fehlte der Rest.

»Also, wo verstecken Sie die übernatürlichen Wesen und warum sperren Sie diese überhaupt ein? Die Gilde ist dazu da, die bösen Wesen zu töten, um die Menschen zu beschützen. Nicht, um an ihnen Experimente zu machen für Technologien, die dann teuer verkauft werden können. Das ist abscheulich.«

Plötzlich lachte Irmgard spöttisch. Langsam, aber sicher nervte mich diese Frau zusehends. Dabei hatte sie einen echt unschuldigen Namen und war nicht einmal stofflich.

»Ach, Kind. Du denkst, wir machen das des Geldes wegen?«

Na klar, war es denn nicht immer so?

»Genau das denke ich. Für Macht, Ruhm und das wohlbekannte Geld? Sind das nicht die Hauptmotivatoren im Leben? Jeder will mehr davon. Warum nicht ein paar unschuldige Leben dafür massakrieren. Ist es nicht so?«, fragte ich sarkastisch und wollte endlich Antworten, weil ich neugierig war und weil wir vermutlich bald Gesellschaft bekommen würden. Momentan hatte sie Gefallen an unserem Geplänkel. Wenn sich das änderte, war ich mir sicher, dass sie ihre Spürhunde auf mich losließ.

»Wie viel weißt du über Magie?«, stellte sie mir eine Gegenfrage, die mich überrumpelte.

»Genug.« Stets schön knapp und vage bleiben. Dabei eisern gucken und keine Miene verziehen, egal wie wild meine Gedanken hin und her rasten, was sie damit meinte.

Erneut schnalzte sie missbilligend mit der Zunge. Oh Gott, wie das nervte. Sie hätte eine perfekte unzufriedene Lehrerin abgegeben, die den ach so lieben Kindern ständig das Gefühl gab, ungenügend zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass sie nie eigene Kinder bekommen hatte.

»Magie ist so viel mehr als nur ein paar kleine Zaubertricks oder eine Verstärkung im Kampf. Magie ist Macht, Magie ist Leben. Weißt du, dass jeder Mensch, jedes Lebewesen, sogar Pflanzen Magie in sich tragen? Nur in geringen Mengen, aber genug, um mit den richtigen Geräten messbar zu sein. Ohne Magie würden wir zusammenbrechen, wir würden sterben. Sie ist unser Lebenselixier.«

»Schön und gut, danke für den magischen Biologieunterricht. Aber kommen Sie bitte zum Punkt, bevor ich vor Langeweile einpenne.« Gespielt ungeduldig klopfte ich mit dem Zeigefinger gegen meinen Ellbogen, dann gähnte ich lautstark. Irmgards Augen wurden vor Zorn schmal und ich konnte sehen, wie ihre Zurückhaltung stückchenweise in sich zusammenbrach. Bald würde sie mit der ganzen Wahrheit herausrücken und sei es auch nur, um mich – das freche Kind – zu belehren und sich wie eine weise Göttin zu fühlen. Von mir aus.

»Kind, du bist so ungebildet, dass es wehtut. Zum Glück wird sich das bald ändern. Aber zurück zur Magie. Verstehst du es denn nicht? Magie ist Leben und Magie kann heilen, uns verjüngen und selbst sterbenden Dingen wieder Leben einhauchen.«

Das klang im ersten Moment ganz nett. Wer wollte nicht sein Leben verlängern oder ein Heilmittel finden, wenn er sterbenskrank war. Aber bei genauer Betrachtung musste man bei diesem Gedanken eine Gänsehaut bekommen. Denn ich war mir sicher, dass nur vereinzelte, sehr mächtige Personen in den Genuss dieser magischen Heilkur kamen und dafür aber sehr viele magische Wesen leiden mussten. Ein krankes Spiel für ein paar Auserwählte. Wie hieß es doch so schön: »Zum Wohle des Ganzen«. Hier war das Gegenteil der Fall.

»Und dafür müssen nur ein paar Faes oder Vampire sterben und leiden, richtig?«

Die Projektion zuckte mit den Schultern. »Wenn es sein muss, ja.«

»Und für wen muss es sein? Nur für Sie und dafür der ganze Aufwand? Sorry, aber meiner Meinung nach sind Sie es nicht wert.«

Statt aus der Haut zu fahren, wie ich es erhofft hatte, lächelte sie milde, als hätte sie mein Spiel durchschaut. Mist, verdammter.

»Ich weiß, dass du mich zu manipulieren versuchst, um so viele Informationen wie möglich aus mir rauszubekommen. Aber das ist nicht nötig. Ich beantworte gerne deine Fragen. Stelle sie ruhig. Du wirst sehen, ich lüge nicht.«

Na klar, das konnte ich mir vorstellen. Ich unterdrückte den Impuls die Augen zu verdrehen und machte mit.

»Wie Sie wollen. Was haben Sie, warum liegen Sie in diesem Kasten?«

»Ich habe Distrahere Magicus – magische Absplitterung, was bedeutet, meine Magie sagt sich von meinem Körper los. Ohne Magie sterbe ich, wie du weißt. Mein Körper zerfällt und altert nun zu schnell. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«

Moment mal, sie alterte zu schnell? Sie sah jetzt ungefähr genauso alt aus, wie ich sie nach meiner Zeitrechnung einschätzte, also so um die sechzig herum. Ähnlich alt, wie mein Vater war und meine Mutter gewesen wäre. Diese Rechnung passte, weil sie die ältere Schwester meiner Mutter war. Eigentlich sah sie sogar jünger aus. Auch auf die Gefahr hin, sie zu beleidigen, musste ich diese Frage stellen: »Das tut mir leid, wie bekommt man das? Und sind Sie denn nicht so um die sechzig, wie auch meine Mutter es jetzt wäre? Ich meine, Sie sehen bis auf den Kasten ganz gut aus für Ihr Alter.«

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich über hundert Jahre alt bin?«

Ähm, nö, auf keinen Fall, dachte ich, antwortete aber mit: »Na klar, warum nicht?«, nur um zu hören, was sie mir noch zu erzählen hatte.

»Spar dir deinen Sarkasmus. Um genau zu sein, bin ich sogar hundertdreizehn Jahre alt.«

Um genau zu sein, war sie gar nichts außer einer Projektion über einem Kasten. Diesen Kommentar ersparte ich mir. Stattdessen fragte ich das, was sie vermutlich hören wollte.

»Wow, beeindruckend. Dafür sehen Sie ziemlich rüstig aus. Wie haben Sie das geschafft? Mit Magie, nehme ich an?«

»Richtig. Unser Vater hat es zuerst an sich getestet. Er selbst wurde hundertfünfzig Jahre alt, aber nur, weil er mit der magischen Kur erst mit fünfundsechzig begonnen hatte. Mir und meiner Schwester hat er die Kur im Teenageralter angedeihen lassen. Er war ein Pionier und genial in seinem Bereich. Er ist damals während des Zweiten Weltkrieges darauf gestoßen, als er für die 88er im deutschen Reich geforscht hat.«

Bei dieser Erwähnung wurde mir schlagartig kotzübel. Ich wusste, was uns Onkel Héctor erzählt hatte, damals im Geschichtsunterricht und auch jetzt bei seinen neuesten Recherchen. Zusammen mit diesem Kommentar konnte ich mir vorstellen, wie diese Forschung ausgesehen hatte. Mir wollte es nach wie vor nicht in den Kopf, wie man andere für seinen eigenen Vorteil derart leiden lassen konnte.

»Ich schätze, Sie haben es übertrieben mit der verzaubernden Verjüngungskur?«, vermutete ich laut den Grund, warum sie wegen dieser Distrahere-und-so-weiter in dem Komakasten lag. Angewidert verzog Irmgard den Mund. »Eine Spur. Ich habe mich jahrzehntelang auf Anfang zwanzig gehalten, habe zu viel Magie in meinen Körper gepumpt, woraus die Absplitterung resultierte. Ich sehe meinen Fehler ein. Es ist nicht mehr zu ändern.«

Bevor sie weiterreden konnte, unterbrach ich sie, weil mir die Frage schon zu lange auf der Zunge lag. »Wie? Wie bekommt ihr diese zusätzliche Magie? Extrahiert ihr diese aus den Überbleibseln der getöteten Wesen, die wir bei der Gilde abgeben?«

Das musste der Grund sein, warum sich ausgerechnet Definity für die Entsorgung so freigiebig gemeldet hatte.

»Ach, wer hätte das gedacht, du hast ja doch etwas im Köpfchen. Richtig, direkt aus den Überbleibseln bekommen wir die unverfälschte, reine Magie, mit der wir das Leben verlängern können. Je mehr das übernatürliche Wesen gewütet und getötet hatte, desto größer und stärker ist die Magie.«

»Dafür haben Sie also die Käfige im Keller? Um die Vampire, Werwölfe und alle anderen auszuhungern und dann auf die Menschen loszulassen, damit sie töten müssen? Das ist krank.«

»Krank oder nicht, es funktioniert. Außerdem hält es euch Jäger auf Trab und lässt euch nicht an eurer Aufgabe zweifeln. Wer möchte schon ein langweiliges, kleines Wölfchen schlachten? Mit einem bisschen Blut an der Schnauze macht es gleich viel mehr Spaß, nicht wahr, Jessamine?«

Ein Klumpen bildete sich in meinem Magen und riss ein Loch hinein. Eines, das alle meine früheren Überzeugungen und Ideale mit sich nahm. Seit jeher träumte die Menschheit davon, das ewige Leben zu finden oder länger zu leben. Das verstand ich. Jeder hatte auf seine Art Angst vorm Sterben, da keiner wusste, was danach geschah. Dafür jedoch andere zu töten, sie zu foltern oder an ihnen herumzuexperimentieren, das ging selbst für das ewige Leben zu weit. Mir graute bei der Belanglosigkeit, mit der Irmgard über die vielen getöteten Wesen sprach, wie über eine Randnotiz. Dieses Gefühl lag vor allem zum Teil an meinem schlechten Gewissen und dem Wissen, dass wir getäuscht worden waren. Viele Übernatürliche waren gar nicht diese schlimmen Monster, für die wir sie gehalten und zu denen Definity sie gemacht hatte. Es war ein Gräuel, an dem wir – unwissend oder nicht – mitgewirkt hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das je wiedergutmachen konnte. Während meine Gefühle in Aufruhr waren, sprach Irmgard weiter, als bemerke sie mein vermutlich bleiches Gesicht nicht. Oder es war ihr egal. Danke, Tantchen.

»Jedenfalls habe ich es mit der Magie übertrieben, obwohl mich meine Schwester Beate gewarnt hat, aber sie war zehn Jahre jünger und ich habe nicht auf sie gehört. Sie ist auch langsamer gealtert, aber nicht so extrem langsam wie ich, weil sie weniger Magie eingesetzt hat. Zum Glück haben wir schon damals Vorkehrungen getroffen, falls unsere Körper einmal nicht mehr mitspielen sollten. Es war sogar ihre Idee, andere Körper zu benutzen.«

Sofort blitzten in meinem Kopf die Bilder von dem Raum auf, in dem die vielen Embryos in unterschiedlichen Stadien der Reife lagen. Nur der Gedanke daran überzog meinen Rücken mit einer Gänsehaut und mein Herz schlug schneller. Ich musste mich ablenken, um nicht pelzig zu werden, deshalb sagte ich das Erstbeste, das mir einfiel. »Sie wissen aber schon, dass Ihre Schwester meine Mutter war. Und ich kannte meine Mutter. So eine Abscheulichkeit hätte sie nie getan oder auch nur gedacht. Sie war eine gute Frau.«

Zugegeben, ich war damals ein Kind gewesen, als sie starb, und ich hatte hauptsächlich rosarote Erinnerungen, wenn ich an sie dachte. Wie jedes Kind, das einen Elternteil zu früh verloren hatte und verklärte. Trotz dieser Tatsachen war ich von der Wahrheit meiner Worte überzeugt. Sie hätte keine unschuldigen Wesen für ihr eigenes Wohl derart ausgenutzt. Dabei waren nicht nur Übernatürliche missbraucht, sondern unschuldige Menschen geopfert worden, wie Irmgard selbst zugegeben hatte. Das alles nur, damit die Magie stärker wurde, die sie in sich bargen. Es war ein krankes, widerwärtiges Spiel und ich wusste, dass wir dem heute ein Ende setzen würden. Egal wie, das musste aufhören. Für uns Menschen und für die Wesen, die wir fälschlicherweise getötet hatten.

Das Bild von Irmgard flackerte indessen heftig und nach ihrem wütenden Gesicht zu urteilen, lag es an dem Gefühlsausbruch, den sie nun lautstark bekundete. Zuerst schrie sie mich an und beschimpfte mich, bevor sie den Kopf schüttelte, um sich wieder einzukriegen. Ich wartete ihr Gezeter ab, um endlich zu erfahren, was sie mit mir vorhatte. Warum sie mich gesucht hatte. Ich hatte eine Ahnung, eine ziemlich böse Ahnung, die ich aus ihrem projizierten Mund hören wollte. Nicht, dass ich es zulassen würde. Neugierig war ich aber schon, ob ich richtiglag.

»Du! Du hast keine Ahnung! Von unserer Macht! Von unserer Stärke und von unserem geschwisterlichen Band! Deine Mutter hat mich geliebt und sie war wie ich. Sie war meine beste Freundin und sie hätte alles für mich getan. Doch dann … dann bist du gekommen.«

Wäre sie jetzt kein Bild, sondern stünde körperlich vor mir, wäre ich mir sicher, dass sie mich bei dem Wort »Du« angespuckt hätte. Ihr Verhalten machte den Anschein, als könne sie mich nicht leiden – das beruhte auf Gegenseitigkeit. Tja, dann war es wohl wirklich so, wie es im Fernsehen gezeigt wurde: Bei Familienzusammentreffen gab es jedes Mal Streit.

»Kinder passieren. Das können nicht einmal Sie mit Ihrem Wahnsinn aufhalten«, stichelte ich und horchte nebenbei auf etwaige Geräusche, die sich näherten. Langsam wurde ich nervös. Ich war viel zu lange mit Irmgard allein und bisher waren keine Schlägertypen aufgetaucht. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein.

»Denkst du etwa, du bist ein Produkt aus Liebe oder Leidenschaft? Wie süß. Vermutlich willst du jetzt wissen, wer dein Daddy war, und denkst, wir hätten die Fae-DNA nach der Zeugung deinem Körper hinzugefügt, nicht wahr?«, höhnte Irmgard und nun war ich diejenige, die sie am liebsten angespuckt hätte. Sie brachte die schlimmsten Seiten von mir zum Vorschein. Aber sie hatte recht, genau das hatte ich mir erhofft. Ein kleiner, winziger Teil von mir.

»Wie war es dann? Ich komme hier sowieso nicht mehr raus, also können Sie mir gleich die ganze Geschichte erzählen.«

»Richtig erkannt, Kind. Das Gebäude steht vollkommen unter meiner Kontrolle. Weißt du, das ist eines der Vorteile, wenn das eigene Leben an einer Maschine hängt. Man kann mit ihnen kommunizieren. Glaubst du, ansonsten wärst du bis zu mir vorgedrungen und das Rolltor wäre zufällig heruntergerollt, anstatt auf dich zu warten, bis du endlich durch warst? Lachhaft.«

Zum Beweis schwang rechts von uns die Tür auf und die ganze Illusion des Urwaldes verflüchtigte sich, zeigte für einige Sekunden einen sterilen weißen Raum. Die Tür von vorhin schwang zu und wieder auf, als winkte sie mir zu. Danach verriegelte sich die Tür mit einem roten Blinken an der Schnalle. Es führte mir vor Augen, hier drinnen gefangen zu sein, wie ein Mäuschen in einem Käfig. Klasse. Damit wäre also geklärt, welche spezielle Magie Irmgard besaß. Sie musste mit den Maschinen oder der Technik im Gebäude kommunizieren können, ähnlich wie ich mit meinen Waffen.

»Nett«, murmelte ich, das Wort war durch mein Zähneknirschen fast nicht zu verstehen.

»Ich weiß.« Irmgard lächelte stolz, dann verblasste es und sie zeigte wieder ihre wahre Seite. Jene, die keine Wärme kannte. »Zurück zu deiner Empfängnis, wenn man es denn so nennen möchte. Beate, meine Schwester, hat den Vorschlag gemacht, nachdem ich erkrankt war, dass wir ein Baby erschaffen, das unsere Anlagen hat, damit wir mithilfe von Magie einen Weg finden, um meinen Geist, meine Seele in dieses Wesen zu transferieren. So bist du entstanden, mein Kind. Im Labor! Natürlich haben wir viele Versuche gebraucht, aber irgendwann ist aus einer Eizelle und mehreren anderen Komponenten, die wir hinzugefügt haben, ein passender Embryo entstanden. Alles, was du von deiner sogenannten Mutter hast, waren ein paar DNA-Komponenten und der Bauch, den sie dir für die Zeit deiner Reifung geborgt hat. Damals konnten wir die Embryos noch nicht ausgelagert wachsen lassen. Das Problem haben wir gelöst. Dennoch, du warst, du bist einzigartig. Deine Zusammensetzung ist mit meinem Geist kompatibel. Mit anderen funktioniert es nicht. Du bist, so unsinnig diese Tatsache auch ist, mein genaues genetisches Gegenstück. Aus diesem Grund haben wir dich gesucht und brauchen dich lebendig. Sei froh, so hast du dir ein paar Monate erkauft.«

Der Raum drehte sich um mich und erneut griff ich nach dem Kasten, um mich abzustützen. In letzter Sekunde schwenkte ich herum und lehnte mich mit dem Arm lieber an den Monitor. Ich wollte so wenig Kontakt wie möglich mit dieser Irren. Nur dass sie nicht so verrückt klang, sondern es in meiner Welt fast schon normal war, was sie da sagte. Es war nicht das erste Mal, dass ich eine ähnliche Neuigkeit verdauen musste. Ständig kamen neue Brocken hinzu, die ich hinunterschlucken musste. Wann wäre es genug, wann könnte ich es nicht länger ertragen?

Doch ich riss mich zusammen. Ich hatte hoffentlich später Zeit genug, um darüber zu grübeln und mich in meinem Leid zu suhlen. Nun musste ich einen klaren Kopf bewahren. Statt in die Ecke zu kotzen, richtete ich mich erneut auf und sparte mir meine Freundlichkeit mit dem Gesieze. »Du willst deinen Geist in meinen Körper stecken? Das wird mich, meinen Geist umbringen. Kein Wunder, dass meine Mutter mit mir geflohen ist, wenn du so ein Gräuel von ihr verlangt hast. Das ist krank.«

»Pf. Du hast keine Ahnung. Deine Mutter hat sich freiwillig gemeldet. Sie wollte mir dieses Kind – dich – zum Geschenk machen, weil sie mich so sehr geliebt hat. Doch dann bist du gekommen und mit jedem Monat, den du herangewachsen bist, konnte ich spüren, wie sie weiter von mir wegdriftete. Du hast unsere Bindung zerstört, du hast alles ruiniert und sie mir gestohlen. Deine Mutter und meinen versprochenen Körper.«

Schemenhafte Bilder flatterten bei dieser Bemerkung durch meinen Geist, als hätte ich sie bisher fest in mir verschlossen gehabt, um sie nun an die Oberfläche drängen zu lassen. Verzerrte Erinnerungen an ein weißes Labor wie diesem hier, in dem ich zuerst gelebt hatte. Später in einem wohnlich eingerichteten, großen Zimmer, das alles bot und in dem ich mit Beate, meiner Mutter, gelebt hatte, bevor wir geflüchtet waren. Sie musste mich als Kleinkind schließlich in ihre Privaträume geholt haben, nachdem sie mich zuvor im Labor besucht hatte. Schließlich hatte sie sich vollkommen auf meine Seite gestellt und war geflohen, um mich vor dem unausweichlichen Schicksal zu bewahren.

»Das ist er also, der große Plan? Meinen Körper übernehmen und länger leben. Dafür all das hier?« Ich breitete die Arme weit aus und drehte mich im Kreis, das ganze Labor, das ganze Gebäude mit einschließend. »Für deines, für ein einziges Leben tötet die Gilde, gibt es unschuldige Menschenopfer und gefolterte Übernatürliche? So besonders bist du nicht. Wer gibt dir das Recht dazu?«

Ich konnte es nicht fassen, wollte es nicht. Diese ganze Geschichte war so was von krank, mir wurde übel bei dem bloßen Gedanken an all das Leid, das sie verursacht hatte. Manchmal war es leichter zu akzeptieren, dass die Monster mit Klauen bestückt dort draußen waren, anstatt in uns Menschen drinnen. So, wie es bei ihr der Fall war.

Meine Tante lachte aufgrund meines Ausbruches, als hätte ich einen Scherz gemacht. Verrückt, ich sagte doch, die Alte ist komplett irre.

»Weil ich es kann, Kind. Und natürlich passiert nicht alles nur für mich. Ein paar reiche Freunde aus Politik und Wissenschaft halten sich mithilfe der Magie ebenfalls länger am Leben. Außerdem gibt es und wird es sowieso weiterhin böse Faes oder Vampire geben, die von sich aus Menschen fressen und getötet werden müssen. Nur bei ein paar helfen wir nach, damit sie dem Bösen verfallen, das ist alles.«

»Ich habe eher das Gefühl, dass es sich eher umgekehrt verhält, oder irre ich mich, Tantchen?«

Beinahe spuckte ich ihr die Worte vor die imaginären Füße, aber dazu hätte ich den Kasten anspucken müssen und dann hätte der dramatische Effekt gefehlt, also ließ ich es.

»Vielleicht«, gestand sie ein.

»Und was passiert jetzt mit mir? Werde ich in einen Käfig gesperrt wie die Wesen im Keller, um darauf zu warten, auf die Schlachtbank geführt zu werden und mein unwichtiges Leben für dich zu geben?«, fragte ich voller Sarkasmus in der Stimme, den sie einfach ignorierte. Frechheit.

»Ganz ähnlich. Du darfst sogar in den alten Räumen von Beate bleiben, bis wir alles vorbereitet haben. Wenn du dich uns freiwillig ergibst und keine Probleme machst, schenke ich dir sogar noch eine Woche, in der du alles Mögliche machen kannst, solange du auf dem Firmengelände bleibst. Und deine Freunde lassen wir unversehrt gehen. Das ist doch ein netter Deal, wie klingt das für dich?«

Äh, beschissen, dachte ich und verzog trotz ihrer lieblichen Stimme, als wollte sie plötzlich doch meine nette Tante spielen, den Mund. Sie war verrückt, ganz eindeutig, oder größenwahnsinnig. So genau hatte ich das noch nicht entschieden. Aber wie konnte sie ernsthaft ihre eigene Nichte, oder zum Teil sogar Tochter, wenn ich sie vorhin bei der Zusammensetzung meines genetischen Baumaterials verstanden hatte, auslöschen? Es war mir egal, in welchem Verhältnis ich mit dieser Irren stand. Ich würde mich keinesfalls freiwillig ergeben, schluckte die Widerworte jedoch hinunter. Schweigend marschierte ich rund um den dummen Kasten, mit dem Blick auf den Boden.

»Kind, ich weiß, deine Aufmerksamkeitsspanne scheint nicht allzu lang zu sein«, tadelte sie mich wie ein kleines Mädchen. Sie musste mich echt für bescheuert halten. Gar nicht so schlecht, das kam mir zugute. »Könntest du bitte stehen bleiben und mir antworten! Was machst du da überhaupt?«

»Nichts, nach den ganzen Neuigkeiten nur ein bisschen die Beine vertreten«, antwortete ich und begann gelassen zu pfeifen, als könnte ich kein Wässerchen trüben.

Wo ist nur dieses verdammte Kabel oder die Steckdose? Braucht dieses Ding keinen Strom?, dachte ich und hoffte, somit ganz einfach das Problem zu lösen. Stecker raus und fertig. Vorhin hatte ich bereits den Kasten und den angeschlossenen Monitor in Augenschein genommen, während ich Irmgard mit dem Gespräch abgelenkt hatte. Dort war kein Schalter zu finden gewesen. Hätten die nicht einfach einen großen roten Knopf installieren können, der mit einem Klick alle lebenserhaltenden Maßnahmen einstellte? Das hätte mir mein Leben um einiges erleichtert. Wie so oft musste man selbst die wichtigsten Sachen erledigen. Seufzend ging ich weiter und hatte beinahe eine ganze Runde um den Kasten gedreht, während sich Irmgards Oberkörper mit mir drehte und sie mich neugierig beobachtete. In diesem Moment fand ich, wonach ich gesucht hatte. Drei dicke weiße Leitungen verliefen eng an den Boden angebracht, wodurch man sie fast übersah. Diese führten von der Wand direkt zum rückwärtigen Teil des Komakastens. Es waren also keine Stromleitungen, die dem Ding, in dem Irmgard lag, die Energie bereitstellten. Nein, eine andere Energie hatte mich zu den Leitungen gebracht, mich angezogen, als würde sie nach mir rufen. Magie. In den Leitungen musste reinste Magie fließen, die den Kasten, den Monitor speiste und Irmgard am Leben erhielt. Ich konnte die immense Kraft bei jedem weiteren Schritt, den ich näher kam, deutlicher durch die Leitung spüren.

»Lass das, Kind. Das ist nichts für dich. Finger weg!«, herrschte mich Irmgard an. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich unbewusst die Hand nach der Leitung ausgestreckt hatte, als riefe die Magie nach mir. Benommen schüttelte ich den Kopf. Wow, das fühlte sich beinahe wie ein Trip an und ein klein wenig verstand ich Irmgard, die vermutlich schon lange süchtig nach dieser Form von Macht und dem Zauber dieser Energie war. Vielleicht hatte sie selbst nicht allein Schuld an allem, sondern ihr Vater, der sie davon abhängig gemacht hatte. Andererseits hatte meine Mutter dem Sog widerstehen können und was Irmgard tat, war nicht vertretbar. Ob es mir gefiel oder nicht, in diesem Fall musste ich Richter und Henker zugleich sein.

»Tut mir leid, Irmgard. Das kann ich nicht.« Direkt vor der Leitung stellte ich mich breitbeinig hin und zog Olaf aus der Rückenscheide, den ich sofort mit meiner Magie belud. Kurz blitzte die Klinge blauviolett auf und seine Stimme war in meinem Kopf.

»Schon wieder im Einsatz? Das ging ja schnell. Was gibt es nun? Noch ein paar Mischwesen oder wieder einmal einen schönen, saftigen Vampir?«

Er klang beinahe hungrig und ich musste die Augen verdrehen. »Wir sind hier nicht in einem feinen Steakrestaurant für magische Waffen. Sei nicht so ein Feinschmecker. Im Moment habe ich kein Fleisch, sondern Plastik, Metall und Magie für dich, entschuldige.«

»Nun gut, ich werde damit klarkommen. Ich habe schon Schlimmeres geschluckt.«

Sofort wusste ich, dass er von den Wiedergängern sprach und die Erinnerung fachte meine Wut von Neuem an. Auch dafür war meine Tante verantwortlich gewesen. Das würde aber ihr letzter Fall sein, den sie fingiert hatte, um mehr Magie abzubekommen.

»Irmgard. Mach es gut. Grüß meine Mutter, falls du sie siehst. Sag ihr, ich verzeihe ihr.«

»Nein, warte, das kannst du nicht machen!«, schrie ihre Projektion und schlagartig flogen alle Türen auf, die in den Raum führten. Doch sie waren zu spät, nicht einmal Irmgards verzweifelte Rufe nach ihren Wachen konnten ihr jetzt noch helfen. Aus dem Augenwinkel sah ich Bewegungen, Menschen, die hereinstürmten, aber Olaf, schwer in meiner Hand, sauste bereits auf die Leitungen hinab. Mit all meiner Magie verstärkt und mithilfe der scharfen Klinge durchschnitt das Katana die Leitungen ohne Probleme. Für einen Moment hörte ich noch Irmgards verzweifelten Schrei, dann verstummte dieser. In der Zwischenzeit war es mir egal. Sobald die Klinge die Magieleitung durchtrennt hatte, nahm das Schwert die Magie auf, die in der Zuleitung pulsiert hatte. Sie war aber so stark, dass Olaf sie nicht halten konnte. Die Magie schoss direkt über das Heft in meine Schwerthand und durchflutete mich. Der Raum verschwand und vor meinen Augen blitzten blauviolette Feuerwerke auf, die mich zu sich riefen, mich verführten und mir das Glück auf Erden versprachen. So viel Macht, so viel pure Energie. Ich war vollkommen gefesselt und eine unsichtbare Stimme zog mich tiefer in diese unglaubliche Weite hinein. Das Komische an der Sache war, je mehr Macht in meinen Körper flutete, desto mehr Macht wollte ich, wurde regelrecht hungrig danach. Genau wie Irmgard. Dieser Gedanke brachte mich zur Besinnung und sofort schossen Bilder von Matej, meinen Jungs, Onkel Héctor und Sir Harmsty durch meinen Geist. Meine selbst gewählte Familie. Jene, die mich liebten, egal wie mächtig ich war. Ohne sie wollte ich gar nicht ewig leben, sondern das eine Leben, das ich hatte, voll und ganz auskosten. Mit diesen Gedanken wollte ich mich losreißen, doch die Magie hielt mich fest. Panik schwappte in mir hoch. Ich hatte keine Ahnung, ob ich mich ein zweites Mal von der dunkeln, süchtigen machenden Magie losreißen konnte. Plötzlich spürte ich einen Stoß gegen die Schulter und taumelte zurück. Sofort verschwand der blauviolette, unendliche Raum der Magie und ich stand erneut neben dem Komakasten. Nach Irmgards Tod war der Urwald verschwunden und wir waren in einem sterilen weißen Zimmer. Vor mir flatterte mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck Sir Harmsty, der sich imaginären Staub von seinen dünnen Ärmchen klopfte. »Da lässt man dich einmal kurz allein und schon steckst du in Schwierigkeiten, Jägerin. Wo soll das nur hinführen?«

Jetzt war mir klar, wer mich gestoßen hatte, um die Verbindung zwischen mir und der Leitung zu durchbrechen. Bevor ich ihm aber dankte, musste ich mich davon überzeugen, dass er es war und es ihm gut ging. Geflissentlich ignorierte ich seine Proteste, schnappte mir Sir Harmsty aus der Luft und drückte ihn an meine Brust. »Da bist ja! Sie haben dich gefunden! Du bist frei!«

Ich freute mich so, dass ich gar nicht bemerkte, wie laut ich war oder wie sehr Sir Harmsty aufgrund meines Gefühlsausbruches jammerte und sich aus meiner Umklammerung zu befreien versuchte. Es war mir egal. Tagelang hatte ich ihn nicht gesehen und mir furchtbare Sorgen gemacht – da musste er jetzt durch meine Kuschelattacke.

»Ist ja schon gut, ist ja gut, Jessamine. Mir passiert schon nichts. Du kannst mich wieder loslassen, ich bekomme sonst noch Klaustrophobie«, meckerte er wenig überzeugend und mit mehr Zuneigung in der ansonsten missbilligenden Stimme, als ich es bisher von ihm gewohnt war. Bevor ich mich vollkommen vergaß und ihm Küsschen auf das Gesicht drückte, die ihn nur zum Funken sprühen gebracht hätte, ließ ich ihn widerwillig los. »Danke für deine Hilfe eben und du hast mich zum ersten Mal Jessamine genannt. Ach, ich wusste es, du liebst mich. Gib es zu, kleiner, nörgelnder Fae, du kannst ohne mich nicht mehr leben!«

Sir Harmsty schüttelte seine blaue Löwenmähne und flatterte wie ein kleiner Kolibri wild mit den Flügeln vor meinem Gesicht herum, als brauchte er die Bewegung nach meinem Ausbruch.

»Übertreib nicht. Leben ist ein gutes Stichwort. Du solltest dich langsam wieder zusammenreißen, sonst könnte es bald damit zu Ende sein.«

Mist, damit könnte er richtigliegen. Vor lauter Wiedersehensfreude und meiner Erleichterung hatte ich die ganzen Typen, die vorhin in das Zimmer gestürmt waren, vollkommen vergessen. Diese standen im Halbkreis um uns und versperrten den Weg zur Tür Richtung Freiheit. Dabei wirkten sie nicht länger bedrohlich, sondern eher neugierig oder verwirrt. Ob es daran lag, weil Irmgard jetzt tot war, ähnlich wie bei Ameisen – töte die Königin und alle anderen sind planlos –, oder daran, weil ich mit einem Fae knutschte, was sie noch nicht gesehen hatten, wusste ich nicht. Auf alle Fälle erleichterte mich ihr unschlüssiger Gesichtsausdruck.

»Hey, Leute. Wollen wir zuerst darüber reden, was wir als Nächstes machen? Schließlich ist euer Boss, eure Königin und Herrscherin nicht mehr da. Das bedeutet, wir können uns sicherlich einig werden und das hier friedlich lösen, nicht wahr?«

Hoffnungsvoll setzte ich mein charmantestes Lächeln ein, um sie nicht nur mit Worten zu überzeugen. Neben mir flüsterte mir Sir Harmsty ins Ohr: »Warum grinst du so irre? Du willst sie doch nicht aufscheuchen.«

Sofort verschwand mein breites Lächeln, zurück blieb ein leichtes Anheben der Mundwinkel, das Sir Harmsty natürlich kommentieren musste. »Besser, aber nach wie vor gruselig.«

Frecher Fae.

»Danke.« Ich schoss einen bösen Blick in seine Richtung ab, dann wandte ich mich an die Typen, hörte ihn aber neben mir kichern. Kichern! Das war das erste Mal, dass ich ihn kichern gehört hatte. Am liebsten hätte ich ihn ein weiteres Mal an mich gedrückt, aber ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren.

»Also, wie sieht es aus? Wollen wir reden, wie es jetzt weitergehen soll?«, fragte ich erneut und die Männer sahen sich verdutzt an. Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht würde alles gut gehen.

In diesem Moment bemerkte ich jemanden, der durch die Tür hereinlief.

»Was tut ihr da? Warum steht ihr nur blöd herum und starrt Löcher in die Luft?«, geiferte Pedra, die sich durch die Menge schob.

Einer der Männer antwortete ihr: »Es ist aus. Wir haben keinen Grund mehr zu kämpfen. Irmgard ist tot.«

»Was?«, schrie Pedra auf und ich konnte echte Panik darin hören. »Das darf nicht sein. Wer soll nun Petr für mich zurückholen?«

Ihre Verzweiflung war von kurzer Dauer. Ihr Blick schwankte zu mir, und darin erglühte so unverhohlener Hass, dass ich beinahe zurückwich, als hätte sie mir einen Stoß verpasst. »Du!«

Schneller als ich blinzeln konnte, hatte sie eine Waffe in der Hand und schoss auf mich. Mein Kopf hatte das Ganze nicht richtig verarbeitet, da spürte ich bereits einen heftigen Schmerz in der linken Brust und wurde nach hinten gegen den Kasten geschleudert. Die Schmerzen und den darauffolgenden Sturz zu Boden spürte ich fast nicht. Mein Körper wurde taub, die Arme und Beine wurden mit jeder Sekunde gefühlloser. Irgendwo in der Nähe hörte ich eine männliche Stimmte »Nein« schreien, dann folgte ein zweiter und ein dritter Schuss. Hatten mich diese ebenfalls getroffen? Ich konnte es nicht sagen, im Moment spürte ich nichts. In meinem umnebelten Hirn gab mir dieser vollkommene Kontrollverlust meines Körpers Grund zur Sorge. Es musste eine wichtige Stelle getroffen worden sein, wenn das Blut und das Leben so schnell aus mir heraussickerten. Sogar mein Blickfeld dämmerte an den Rändern ein, wurde schwarz. Bald würde mich diese Schwärze holen und vollkommen verschlingen. Doch dort war keine Angst, keine Empfindung außer Bedauern und überraschenderweise – Frieden. Mir war bewusst, dass ich starb, umhüllt von einer Ruhe, von der ich bisher nur gehört hatte. Der Gedanke an meine Mutter, die ich wiedersehen würde, und die Gewissheit, dass ich für eine gute Sache gestorben war, machten es leichter loszulassen.

Auf einmal kniete jemand neben mir, legte die Arme um mich und wiegte mich dicht an seiner Haut. Mit schwerster Anstrengung hob ich die Lider, als ich Matejs Duft einatmete. Ich erkannte sein schönes Gesicht, das aschfahl war, und lauschte seiner Stimme, die kontinuierlich auf mich einredete, ohne dass ich seinen Worten vollständig folgen konnte. Es waren Satzfragmente von »Nein, tu das nicht« über »Jess, bleib bei mir« bis hin zu »Kämpfe für uns«. Oder »Ich liebe dich.«

Er liebte mich. Ich hatte es gewusst, dennoch hatte ich auf diese Worte aus seinem Mund gewartet. Sie gaben mir Kraft, obwohl es dumm war. Ich hätte ihm und seinen Handlungen schon eher vollkommenes Vertrauen schenken sollen. Jetzt war es zu spät. Zu gerne wollte ich meine Hand auf sein Gesicht legen oder meine Lippen auf seine, aber ich schaffte es nicht. Mein Körper gehorchte mir schon längst nicht mehr. Als hätte er meinen Wunsch erraten, küsste Matej mich sanft und ich atmete ein letztes Mal zufrieden aus. Wenigstens würde ich nicht allein abtreten, sondern in den Armen eines Menschen, der mich liebte. Mit dieser Gewissheit fielen meine Lider zu und ich versank im Nichts.
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Mit einem Stechen in der Brust, als hätte mir jemand einen Dolch mitten ins Herz hineingerammt, kam ich mit einem Aufschnappen zu mir. Sofort schlug ich die brennenden Augen auf und starrte auf eine helle weiße Decke. War das der Himmel? Gott, war der langweilig. Ich hatte eher Wolken, bunte Farben und fliegende Einhörner erwartet, nicht dieses eintönige, sterile Weiß. Dieser Gedanke zupfte an einer Erinnerung und ich zog die Stirn kraus.

»Sie bewegt sich! Es hat funktioniert – sie lebt!«, hörte ich Matejs erleichterte Stimme, dann war er über mir und drückte mir einen heißen Kuss auf die Lippen. Ansonsten berührte er mich nicht, es war mir aber egal. Entweder war ich doch im Himmel und er mein persönlicher Engel von Gott gesandt, oder aber ich war nicht tot. Letzteres hielt ich für wahrscheinlicher und versuchte mich meinerseits zu bewegen, um die Arme um ihn zu legen. Blöderweise waren diese zu schwach und fühlten sich wie Gummi an, was mich ärgerte und ein unzufriedenes Brummen aus mir herauslockte.

»Ssh, ssh, ganz langsam! Nicht zu viel bewegen. Du hattest einen Schuss ins Herz – du wärst fast gestorben. Und ich weiß nicht, wie gut du geheilt bist. Wir müssen auf Julian warten.«

Ah, deshalb tat mir die Brust derart weh. Das erklärte einiges. Noch lieber hätte ich gewusst, wie ich gerettet worden war. Erneut hauchte mir Matej Küsse auf die Lippen, den Mundwinkel, über die Wangen und meine geschlossenen Augenlider. Es war ein wahrer Kussregen im Sonnenschein und ich genoss jeden einzelnen davon. Könnte man in Küssen baden, wäre es genau dieses selige Gefühl, das ich im Moment empfand. Trotz leichter Schmerzen, fühlte ich mich unbeschreiblich gut, sogar besser als gut. Überrascht schlug ich die Augen auf und setzte mich aufrecht hin. Die Schwäche war verflogen, ich hatte all meine Kräfte und sogar mehr Stärke als zuvor in mir.

»Was ist passiert?«, fragte ich unruhig und eine böse Ahnung überkam mich. Matej legte beruhigend die Hände auf meine Schulter, um mich wieder in eine liegende Position zu befördern.

»Warte. Du solltest liegen bleiben.«

Energisch wehrte ich ihn ab. »Mir geht es gut. Besser als gut, versprochen. Sag mir bitte endlich, was passiert ist.«

»Du wurdest von Pedra in die Brust geschossen, als ich durch die Tür reingekommen bin.«

Genau so, wie ich es mir gedacht hatte. Sie hatte mich erschossen, diese miese Schlange. »Was ist mit den anderen zwei Schüssen gewesen, wenn ich diese richtig gehört habe?«

»Das war ich. Ich habe … ich habe mir von den Wachen eine Waffe geschnappt und … auf sie geschossen«, gestand Matej und senkte mit sichtlich schlechtem Gewissen und Trauer erfüllten Gesicht den Kopf. Dann hob er den Blick und in seiner stoischen Miene war zu erkennen, dass er es wieder tun würde. Matej war niemand, der sich vor schweren Entscheidungen drückte. Trotz ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatte er wegen mir auf sie geschossen. Ich musste einen Kloß hinunterschlucken, bevor ich die nächste Frage stellen konnte. »Lebt sie noch?«

»Im Moment. Aber ich weiß nicht, ob sie die nächsten Stunden überleben wird. Ihre Leute kümmern sich um sie.«

Damit hatte er mir das Leben gerettet, gleichwohl wusste ich, wie schwer es ihm gefallen sein musste. »Es tut mir leid. Wie geht es dir?«

Dankbar drückte er meine Hand. »Ich komme damit klar.«

Das hoffe ich, dachte ich. Ich wollte nicht, dass diese Entscheidung zwischen zwei Frauen der Anfang unseres Endes war. Doch dann legte er mir behutsam eine Hand an die Wange, als hätte ich den Gedanken laut gemurmelt, und sah mir tief in die Augen. »Eine Entscheidung stand für mich nie zur Debatte. Du – du kommst immer an erster Stelle, egal bei was. Ich liebe dich.«

Da waren sie wieder – diese drei Worte, die mir für so lange Zeit, fast seit dem Tod meiner Mutter bis jetzt, Angst gemacht hatten. Liebe hatte für mich stets Verlust und Schmerz bedeutet, bis ich begriffen hatte, dass nicht die Liebe unsere Familie zerstört hatte, sondern die Umstände. Mums Vergangenheit mit den 88ern hatte sie zerstört. Die Liebe hatte zuvor unsere Familie zusammengehalten und zu dem glücklichsten Ort gemacht, den man sich als Kind vorstellen konnte. Und Liebe heilte alte Wunden, ließ das Herz höherschlagen und vollkommene Zufriedenheit fühlen, das hatte mich Matej gelehrt. Beharrlich und stur, wie ein Fels in der Brandung. Bei dem Gedanken musste ich lächeln und antwortete leise, wie es meine Mutter in meiner Kindheit getan hatte: »Ich liebe dich mehr – ich liebe dich bis in die Unendlichkeit.«

Seine sturmgrauen Augen, in denen grüne Smaragde aufflackerten, starrten mich überrascht an, bis er ein leichtes Lächeln zeigte. Eines, das seine Augen strahlender machte und ihn unverschämt attraktiv und beinahe jungenhaft aussehen ließ. »Ich weiß. Wusste ich schon, bevor du es dir eingestanden hast.«

Na klar, ich gestand ihm meine unendliche Liebe und er zog mich auf. »Idiot«, murmelte ich grinsend und zog ihn für einen weiteren Kuss zu mir heran. Den ich nach meinem Beinahe-Ende und den gesprochen Worten kürzer hielt, als es mir lieb war. Vorher musste ich wissen, was passiert war, nachdem ich angeschossen worden war. »Wie habe ich den Schuss überlebt?«

»Sir Harmsty«, begann Matej zu erklären und sofort dämmerte mir, was geschehen sein musste. Der Fae hatte mich mit seiner Fae-Glitzer-Magie gerettet. Warum war er dann nicht in meinem Blickfeld und schimpfte mir die Ohren voll, wie jämmerlich und schwach ich doch sei und er mich ständig retten musste? Erneut überkam mich eine böse Ahnung. Mein Herzschlag beschleunigte sich aufgrund meiner wachsenden Panik.

»Verdammt. Wo ist er?«

Beide sahen wir uns im Raum um, bis ich auf einmal auf dem Boden hinter dem Komakasten einen Teil seiner Flügelspitze erspähte. Sofort sprang ich auf, Matejs besorgte Bitte, langsamer zu machen, ignorierte ich trotz unserer Liebesschwüre. Nur weil ich mir die Liebe zu ihm eingestanden und das mit uns ernst war, hieß das noch lange nicht, dass ich mich vollkommen änderte und nicht meinem eigenen Sturschädel nachging. Außerdem ging es hier um Sir Harmsty. Meinen nervenden Fae, meinen nörgelnden Mitbewohner – meinen besonderen Freund. Angsterfüllt lief ich die wenigen Schritte zu ihm hinüber. Mit geschlossenen Augen lag er still auf dem Rücken, bewegte sich keinen Millimeter. Schlagartig wurde mir kotzübel, als hätte ich einen dumpfen Schlag in die Magengegend abbekommen anstatt eine Kugel ins Herz. Ich kniete mich neben Sir Harmsty, Matej nahm auf der anderen Seite von ihm Platz. Vorsichtig griff ich nach Sir Harmstys Hand. Selbst seine Haut hatte ein wenig von ihrem strahlenden Blau verloren, wirkte stumpf und weniger kraftvoll. Fest biss ich mir auf die Unterlippe, dessen ungeachtet drang ein erstickter Laut über meine Lippen. Sofort schlug der Fae die Augen auf.

»Was tust du da? Trauerst du etwa um mich, Mensch? Das ist nicht nötig«, nörgelte er wie so oft und ließ mich wehmütig lächeln. Seine schroffen Worte wurden von einem Hustenanfall unterbrochen und nahmen ihnen damit die Schärfe. »Ein bisschen Zeit habe ich noch.«

Die Frage war nur, wie viel. Bekümmert senkte ich den Kopf, bis ich meine Stimme wiederfand. »Aber wie viel? Wirst du sterben?«

Sir Harmsty seufzte, als müsse er einem Kleinkind die Welt erklären, was absolut unter seiner Würde war. »Was ist das für eine Frage? Natürlich werde ich sterben, wie jedes Lebewesen. Ich bekomme nur keine Krankheiten oder sterbe nicht an Altersschwäche.«

»Aber du hast behauptet, du wärst unsterblich. Du bist doch Sir Harmstilybörinyo von Lilienheidelbergschenke – du kannst nicht sterben.«

Ein Lächeln huschte über seine spröden Lippen. »Mein Name, du hast dir meinen Namen gemerkt. Das hätte ich dir nicht zugetraut.«

»Tja, für kleine Überraschungen hier und da bin ich gerne zu haben.«

»Ich weiß. Du bist außergewöhnlich für einen Menschen.«

Das Kompliment bedeutete mir viel aus seinem Mund. Für einen Abschied war ich aber nicht bereit. »Was kann ich tun, wie können wir dich retten? Du hast mit meiner Heilung zu viel Magie verloren, nicht wahr? Können wir die Magieleitung von Irmgard benutzen? Das müsste doch klappen!«

»Nein. Nicht jede Magie ist gleich. Ich habe meine Entscheidung getroffen, lass mich nun meinen gewählten Weg gehen. Es ist, wie es ist, und ich würde es nicht anders wollen. Ich bin lange genug auf dieser Welt umhergewandelt, ich bin müde …«

Schmerzhaft zog sich bei seinen Abschiedsworten meine Brust zusammen, das hatte rein gar nichts mit meiner Verletzung zu tun. Noch lebte er, trotzdem konnte ich bereits die Trauer um den drohenden Verlust spüren. Der schattige Schleier legte sich dichter um ihn, wie die dunkle Trauer um mein Herz.

»Aber warum, warum hast du das getan? Warum hast du dein Leben für meines gegeben? Warum hast du mich gerettet? Du magst mich nicht einmal, du duldest mich nur, weil du in meiner Schuld stehst.«

Mir war bewusst, dass er mich mochte oder besser gesagt, kein Problem mehr mit meiner Existenz hatte. Aber deshalb sein Leben für meines zu geben? Das kam mir nicht rechtens vor.

»Es ist nicht nur die Lebensschuld, Jägerin.«

Seine dunklen Knopfaugen schlossen sich für einen Moment, als ich jedoch nicht nachgab und mit »Sondern?«, nachfragte, öffnete er sie gereizt. Sir Harmsty schnalzte missbilligend mit der Zunge. Wahrscheinlich, weil ich ihn dazu zwang, es auszusprechen. »Na schön. Ich finde dich ganz okay. Ich konnte nichts anderes tun, als dich zu retten, egal welche Folgen es für mich hat. Ich wollte dich retten, ich will, dass du lebst.«

Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hob er langsam den Blick und sah mir in die Augen. Er wirkte verletzlicher als je zuvor, das hatte nichts mit seinem körperlichen Befinden zu tun. Es ging tiefer. Eine Narbe aus längst vergessener Zeit. »Ich bin ein Fae aus einem ehrenvollen Geschlecht, aber ich habe nie dazugehört. Dort konnte ich nicht sein, wie ich bin. Ich weiß, ich bin mürrisch und nörgelnd, und damit kommen viele nicht zurecht. Normalerweise ist unser Fae-Geschlecht nicht so, sondern verbreitet die Kunde der Freude und Magie. Sie glitzern die ganzen Wälder voll und tanzen zu Liedern. Grässlich. Ich bin anders.«

Ja, das war mir bewusst. Sir Harmsty war ganz besonders, wenngleich man zuerst hinter seine raue Schale blicken musste. Ähnlich wie bei mir.

»Aber du, Jägerin, hast nicht nur mein Leben gerettet, sondern mir ein Zuhause gegeben. Du hast mich sein lassen, wie ich bin, und mich als Freund gesehen. Dein Heim war mir mehr ein Zuhause als die anderen zuvor, als jene in meiner Gesellschaft. Und dafür bin ich dir dankbar. Dieses Geschenk kann ich dir nie vergelten.«

Verdammt, damit hatte er mich komplett weichgekocht und obwohl ich nicht nah am Wasser gebaut war, trieben mir seine Worte die Tränen in die Augen. Ich musste mehrmals blinzeln, um ihn unter dem feuchten Schleier sehen zu können. »Dafür schuldest du mir nichts, das war selbstverständlich. Du hast mich vieles gelehrt und … und du warst für mich genauso ein Freund.«

Langsam strich ich ihm mit meiner freien Hand durch die wilden Haare. Dann legte ich sie gegen seine kleine Wange. Anstatt mich von sich zu stoßen oder zu meckern, kuschelte er sich vorsichtig in die Berührung und seufzte. »Eine Bitte hätte ich noch«, bat er leise. Seine Stimme wurde immer dünner.

»Alles, absolut alles«, presste ich hervor, ohne erneut vor ihm zu weinen anzufangen. Das würde er nicht wollen.

»Verbrennt meine Überreste und verstreut meine Asche in dem Wald um euer Haus. Dort würde es mir gefallen zu ruhen.«

Ich nickte heftig. »Das werden wir tun. Selbstverständlich. Wir werden dir auch einen kleinen Grabstein machen und wenn es an der Zeit ist, werde ich die Frettchen in deiner Nähe begraben.«

»Jetzt übertreib mal nicht, Mensch«, maßregelte er mich schwach, sah dann aber kurz nachdenklich aus. »Aber gut, wenn du es nicht lassen kannst, soll es so sein. Aber ich will einen guten Spruch auf dem Stein, der meiner Genialität entspricht.«

»Natürlich«, antworte ich mit einem kleinen Lächeln. Das hier würde ich vermissen. Dieses Hin und Her und seine ganz besondere Art. Ich würde ihn vermissen. Ganz furchtbar.

»So soll es sein«, entschied er noch einmal feierlich. Schließlich schloss Sir Harmsty die Augen, als wären die Lider zu schwer, kuschelte sich in meine Hand und atmete seufzend aus. Ich beugte mich zu ihm hinunter, küsste ihn auf die Stirn und flüsterte leise Abschiedsworte, bei denen ich versuchte meine Tränen zurückzuhalten. Jedenfalls in einem annehmbaren Maße. Bei den Worten »Hab dich lieb« zuckten seine Lider, dann wurde seine Atmung schwächer, bis sie schließlich vollends aufhörte. Einen Wimpernschlag später spürte ich, dass seine Präsenz, dass Sir Harmstys Geist von uns gegangen war. Sein magischer Körper zerfiel zu Staub und ließ nur die schimmernden Flügel zurück. Erst danach gestattete ich es dem schmerzenden Loch in meiner Brust, mir die Tränen zu entlocken, die ich zuvor vehement in mir eingesperrt hatte. Matej zog mich an seine Brust, an die ich mich einige Minuten lehnte, um mich auszuheulen und der Trauer Herr zu werden. Und so weinte ich um ein besonderes Wesen, das einfach so in mein Leben geflattert war, um mich jeden Tag zu nerven und das schließlich zu meinem Freund geworden war. Einem besseren, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Schließlich biss ich die Zähne zusammen. Eine Bewegung, bei der mein Kiefer lautstark knackte, und atmete zur Beruhigung mehrmals ein und aus. Noch war die Sache nicht zu Ende, und ich musste einen klaren Kopf bekommen. Nachdem ich mich von Matej gelöst und mir die Feuchtigkeit aus den Augen und von den Wangen gewischt hatte, sah ich auf und bemerkte die anderen. Hoppla, ich hatte Zuschauer gehabt. Nicht nur Jayden, Onkel Héctor und Tante Jara standen mit traurigen Gesichtern bei uns, sondern in einiger Entfernung auch die Wachen von Definity sowie einige Hybride. Sie sahen verdutzt, aber auch überrascht und mitfühlend aus, beinahe bekümmert, als hätte sie mein Leid bewegt. Einige von ihnen schienen verwirrt, was sie nun ohne ihre Chefin tun sollten, und andere verwundert, welch besondere Verbindung wir Menschen mit einem Fae gehabt hatten. Das musste für sie einige Sinnfragen aufwerfen. Wir würden mit ihnen keine besten Freunde werden, durch Sir Harmsty herrschte im Moment eine Art Waffenstillstand. Was später kommen sollte, wusste ich nicht, war aber neugierig, es herauszufinden.

Gemeinsam standen Matej und ich auf. Zuvor wickelte ich Sir Harmstys Überreste vorsichtig in ein Stück von Matejs Shirt, das er mir gereicht hatte. Dann bettete ich seine kleinen, seidigen Flügel in meine Armbeuge und würde sie so lange bei mir halten, bis ich dieses verdammte Grab für ihn ausgebuddelt hatte. Mein fragender Blick schoss zu Jayden, da sich Jara schwer an Onkel Héctor gelehnt hatte, als wäre er ihre einzige Stütze. Leise formten meine Lippen den Namen »Hazuel?« und Jayden schüttelte bedrückt den Kopf. Den Ex-Freund von Jara hatte ich nur flüchtig gekannt, nichtsdestotrotz gab mir sein Tod einen schuldbewussten Stich in die Eingeweide, direkt neben dem großen Loch von Sir Harmstys Tod. Sie waren wegen mir hier gewesen und nun waren beide tot. Ich hoffte, dass ich dieser Schuld eines Tages gerecht werden würde oder sich das Leben anderer zum Besseren änderte.

»Ist sonst jemand verletzt?«, fragte ich bange. Erneut schüttelte Jayden zu meiner Erleichterung seinen Kopf.

»Nichts Schlimmes. Jara hat eine Prellung am Unterbauch, Dad hat sich den Kopf gestoßen und Teddy einen Schnitt am Bein. Ich habe ein paar Prellungen abbekommen, sonst geht es allen gut.«

Dankbar nahm ich die Worte in mir auf.

»Wo sind Laric und Teddy?«

»Informieren den Gildenrat und kümmern sich um die eingesperrten Übernatürlichen. Laric wollte ihnen zu essen geben und anschließend selbst mit ihnen reden, wenn sie wieder bei sich sind. Schon jetzt hat er versichert, dass sich einige Dinge in der Jägergilde und an unserer Herangehensweise stark ändern müssen. Ich hoffe, er erreicht mit seiner Einstellung die anderen, vor allem die alteingesessenen Jäger.«

»Das hoffe ich auch.« Von ganzem Herzen.

Matej drückte aufmunternd meine Schulter. »Das wird er. Laric kann sehr überzeugend sein. Außerdem haben wir genügend Beweise, um zu zeigen, dass nicht jedes übernatürliche Wesen schlecht sein muss. Wir werden ihm helfen. Die Jäger werden sich wandeln, ihr werdet sehen. Unsere geheime Welt wird eine andere werden. Fairer, nachsichtiger, besser – davon bin ich überzeugt.«

Er sagte das mit so einem starken Glauben, der mir mehr Mut gab als eine Predigt in der Kirche. Diese Zuversicht in das Gute in den Menschen und in die Welt war eines der Dinge, die ich an ihm liebte.

Jayden kratzte sich am Hinterkopf. »Bei dir klingt das so einfach.«

Matej nickte vertrauensvoll. »Ist es auch, wenn man eine Sache von tiefstem Herzen will. Alles nur eine Sache der Einstellung.«

Vollkommen verblüfft zwinkerte Jayden mehrmals mit den Augen und trotz allem, was passiert war, musste ich leicht grinsen. »Was soll ich sagen, so ist er einfach. Mit dieser Masche hat er mich rumgekriegt.«

»Als ob du nicht längst auf mich gewartet hättest, Nejkrásnější«, kam es postwendend von ihm zurück, während er mir einen Arm um die Schultern legte. Na gut, damit hatte er vielleicht recht.

Jayden schenkte uns ein warmes Lächeln. »Ihr zwei seid wie Honig. Süß und klebrig. Wenn ich euch zusehe, fühle ich mich danach, als bekäme ich gleich einen Zuckerschock oder Diabetes.« Bevor ich kontern konnte, winkte er schnell ab. »Nachdem die Sache hier vorbei ist… was machen wir nun?«

Mein Blick glitt über die Menschen im Raum, zu dem Komakasten und gedanklich zu den Übernatürlichen im Keller oder zu den Hybriden. Wir alle waren von unterschiedlichen Punkten gestartet, waren verschiedene Wege gegangen, aber schließlich gemeinsam hier gelandet. Zusammen würden wir eine passende Zukunft für uns finden. Davon war ich überzeugt. Diese Gewissheit verdankte ich unter anderem den Menschen, die mich das gelehrt hatten und die ich Familie, Freunde und meinen Liebhaber nannte. Guter Dinge hakte ich mich bei Matej ein, anschließend bei Jayden. »Jetzt bauen wir uns eine Zukunft, wie sie uns gefällt.«
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Alles ändert sich schlussendlich zum Guten
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Einige Monate später

Müde und voller Hochgefühl schaltete ich nach einer weiteren Videokonferenz mit einem Gildenrat – dieses Mal aus Japan – den Inn∞Cube auf meinem nagelneuen Schreibtisch aus und dämmriges Zwielicht umgab mich. Der Schreibtisch war ein riesiges Ungetüm, wie man es sich in einem Chefbüro vorstellte. Anstelle eines gediegenen Tisches aus altem Kirschholz oder einem trendigen Teil aus Glas und Chrom, war es ein Eichentisch, der weiß bemalt und an manchen Stellen abgewetzt war, wodurch die Holzfarbe durchschimmerte. Vintage hatten die Leute früher dazu gesagt. Er passte zur restlichen Einrichtung, den deckenhohen Schränken links und rechts hinter mir im selben Stil, die Matej gemeinsam mit dem Tisch für mich angefertigt hatte. Nicht mit seiner Magie, wie Jayden Metall verarbeitete, sondern rein mit seinen Händen und der Liebe, einen Gegenstand herzustellen, um ihn mir zu schenken. Ihn bei dieser Arbeit oberkörperfrei und verschwitzt zu beobachten, hatte durchaus seine Reize gehabt. Neben den Möbeln hatte ich statt des Oasen-Urwald-Ambientes, das meine tote Tante bevorzugt hatte, eine andere Bildeinstellung gewählt, die über die mitgenommenen zig Inn∞Cubes, die im Raum verteilt waren, wiedergegeben wurde. Mein Büro sah mit dem hohen Gras und dem plätschernden Teich neben mir beinahe aus wie eine grüne Lagune. Selbst die Luft roch frisch und erinnerte an den ersten Morgentau, der von den Blättern tropfte. Links und rechts hatte ich die Wände durch Panoramafenster ersetzen lassen, wodurch die beiden langen Seiten die Skyline von Montreal zeigten. Meiner Heimatstadt, die mit den leuchtenden Farben des Sonnenuntergangs Rot und Violett unterlegt war. Es sah beinahe gemalt aus, so schön und unwirklich, dass man bei dem Anblick verstummte. Ich liebte diese Aussicht, genauso wie das Büro oder das gesamte Gebäude, das nun mir gehörte. Aber diese Aussicht war am besten, wenngleich sich Matej in dem Raum nicht so wohlfühlte wie ich. Meist blieb er in der Mitte des Raumes stehen, ohne zu weit nach links oder rechts zu gehen, den Blick geradeaus auf mich geheftet. Wäre er dabei nicht derart unruhig, würde es mich fast zum Schmunzeln bringen. Mir gab die Aussicht auf die Stadt unter uns das Gefühl, ganz oben frei auf einem Wolkenkratzer zu stehen, und schenkte mir damit Luft zum Atmen. Die ich gut gebrauchen konnte bei all der Verantwortung, die ich dieser Tage trug. Zum Teil fühlte sich das auch irgendwie gut an.

Richtig. Wichtig. Dort, wo ich sein sollte, um etwas zu verändern. Die Welt ein Stückchen besser zu machen.

An der Tür klopfte es und Julian trat ein. An seinem Finger baumelten die Schlüssel für seinen AutoGleiter. »Hallo, Boss!«

»Hey, rechte Hand. Was gibt’s?«

»Schau auf die Uhr, Zeit zum Schlussmachen. Matej hat mich darum gebeten, dich heute pünktlich zu Hause abzusetzen«, erinnerte er mich mit seinem typisch lang gezogenen texanischen Akzent, dem ein schiefes Lächeln folgte. Ein Lächeln, das er viel freigiebiger schenkte, seit er mit Rosie zusammen war und wieder gehen konnte. Allerdings auf künstlichen Beinen, weshalb Jayden und ich ihn manchmal als Cyborg veräppelten, aber er ging ganz normal, sein Handicap war ihm von außen nicht anzusehen. Genauso wenig in seiner Ausstrahlung. Er wirkte voll und ganz glücklich, wie der unbeschwerte Mann vor dem Unfall. Manchmal redete ich mir ein, es läge auch daran, weil ich so eine tolle Chefin war, aber ich wollte nicht prahlen. Gähnend erhob ich mich von meinem ultrabequemen Ledersessel mit Massagefunktion – wenn schon, denn schon – und sah auf die Uhr. Es war erst halb sieben, aber wenn der Tag um halb sechs Uhr morgens begann, durfte man um diese Zeit das erste Mal gähnen. Komisch, wie sich alles verändert hatte, jetzt, da mir ein Weltunternehmen gehörte. Und das nur, weil ich meine Tante quasi gekillt beziehungsweise den Stecker ihrer künstlichen Komakammer gezogen und als Alleinerbin zur Verfügung gestanden hatte. Anscheinend war sich Irmgard so sicher gewesen, mich in die Finger zu bekommen und ihren Geist in meinen Körper stecken zu können, dass sie vorgesorgt hatte. Nach ihrem Tod waren sofort alle ihre Rechte, Güter und ihr Geld auf mich überschrieben worden. Gut möglich, dass ebenso Onkel Héctor mit seinen Hackerfähigkeiten dazu beigetragen hatte, aber so genau wollte ich es gar nicht wissen. Dabei ging es mir nicht um das milliardenschwere Geldpolster, sondern um die Einrichtung, die Vernetzung, die Forschung und vieles mehr, was Definity aufgebaut hatte. Wir hatten den Hauptstandort in Gettysburg veräußert und hier einen Wolkenkratzer gekauft, damit ich in meiner Heimatstadt bleiben konnte. Einige Forschungseinrichtungen hatten wir mitgenommen, andere eingestellt – wie die Zuchttanks der Hybride. Mit dem Hineinpfuschen in Mutter Natur wollte ich nichts zu tun haben. Falls es eines Tages zu Misch-Fae-Menschen kommen sollte, dann auf natürlichem Wege. Eine Entwicklung, die nicht mehr so abwegig klang wie vor einigen Monaten. Ab sofort lebten wir in Frieden mit den übernatürlichen Wesen. Nun ja, jedenfalls mit jenen, die sich offiziell bei der Jägergilde registrieren ließen, sich unauffällig verhielten und keinem Menschen Leid antaten. Natürlich gab es weiterhin Ausreißer oder Loony, die dem Blutrausch erlagen und durchdrehten. Diese wurden wie in alten Zeiten von den Jägern gejagt und ausgeschaltet. Aber die Hauptaufgabe der Gildenjäger bestand vermehrt darin, übernatürliche Wesen aufzuspüren, ihnen zuerst die neuen Regeln zu erklären und sie mithilfe eines Chips zum Unterzeichnen eines Vertrages zu überreden. Viele dieser Wesen bekamen sogar finanzielle Unterstützung oder Unterschlupf gewährt. Dies wurde über einen Fond aus Geldern mehrerer Staaten und von Definity abgedeckt. Alles in allem verlief die Veränderung bis auf ein paar Rückschläge hier und dort hervorragend. Ganz so, als hätte Matej seine Zuversicht auf uns alle übertragen, um sie zur Realität zu machen. Apropos Matej.

»Ach, möchte mein Liebster das? Weißt du, was er vorhat?«

Ich warf Julian einen neugierigen Blick zu, der ungeduldig an der Tür auf mich wartete. Na schön, dann machte ich mich wohl besser auf den Weg, bevor er mich noch huckepack nahm. Er schwieg, doch seine Miene drohte das beinahe an und so ein Verhalten konnte ich mir als gewitzte Firmenleiterin nicht leisten. »Deshalb musste ich also heute nicht selbst mit meiner Harley ins Büro fahren, sondern durfte mit dir mitkommen. Und ich dachte schon, seine Harley würde bocken, weshalb er meine benutzen wollte.«

Vor Kurzem hatte ich mir nämlich die neueste auf dem Markt verfügbare Harley Syperfly 500 gekauft. Das einzige unnötige Ding, das ich mir von den vererbten Milliarden nur für mich geleistet hatte. Und wie der Name schon sagte, fuhr die Harley 500 km/h, sah durch den voll überzogenen Panzer, der einem Kreis glich, eher einem AutoGleiter ähnlich und ab einer Geschwindigkeit von 200 km/h schaltete sich der Autopilot ein, um Unfällen vorzubeugen, was dem Adrenalinkick keinen Abbruch tat. Mit diesem Ding war ich in einer halben Stunde in New York. Der Wahnsinn auf zwei Rädern.

»Ich habe keine Ahnung, ich bin nur der Überbringer der Nachricht. Hat sich aber angehört, als plane er ein Essen, mit dem er dich überraschen wollte, um was weiß ich zu feiern.«

»Du weißt aber schon, dass man eine Überraschung nicht verraten soll, denn dann ist es keine Überraschung mehr, oder?«, fragte ich ihn und beschleunigte meine Schritte. Matej hatte daran gedacht. Vor genau einem Jahr hatten wir uns in seiner Kirche in Tschechien kennengelernt. Beinahe Liebe auf dem ersten Blick. Nun ja, genau genommen hatte ich ihn damals k. o. geschlagen, aber wer wollte schon so kleinlich sein.

»Wenn es hilft, dich schneller hier rauszubekommen, ist mir jedes Mittel recht. Außerdem wartet Rosie bereits auf mich und ich möchte pünktlich zu unserem Date erscheinen.«

»Schon gut, schon gut, ich komme ja schon, sonst liegt mir Rosie wieder in den Ohren, ich würde dich wie einen Sklaven halten, anstatt dich bei ihr in der Horizontalen auspowern zu lassen. Ihre Worte, nicht meine«, schmunzelte ich und verdrehte amüsiert die Augen über Julians steinerne Miene mit roten Wangen. Wenn es um Rosie ging, wurde der korrekte, wissensdurstige Julian stets butterweich und alles andere trat für ihn in den Hintergrund. So wie es in einer gut funktionierenden, liebevollen Beziehung sein sollte. Dagegen konnte ihm manches maßlos peinlich sein, was bei Rosies schamlosen Gerede des Öfteren vorkam.

»Ich will gar nicht wissen, über welche Dinge ihr redet«, brummte er und weil ich ihn nicht länger ärgern wollte, wechselte ich das Thema.

»Umso besser. Erzähl mir lieber, ob sich Jayden gemeldet hat.«

»Aus seinem Liebesurlaub mit Red?«, fragte Julian knapp.

»Nein, von seiner Arbeitsreise durch Europa, um mit den diversen Gildenbuden und Jägern persönlich vor Ort zu sprechen«, verbesserte ich ihn grinsend, wohl wissend, dass Jayden Privates und Berufliches nicht so eng sah und sich sicherlich genügend Zeit für sich und Red freischaufelte. Damit hatte ich kein Problem. Jayden hatte einen einnehmenden Charakter und konnte mit wenigen Worten, einem Scherz da, ein Lächeln dort, die Leute mit Charme überzeugen. Aus diesem Grund hatte ich ihn geschickt. Bisher hatten sich dank ihm, meiner Videokonferenzen und Larics Einfluss die meisten Gildenräte den neuen Regeln angeschlossen. Nur Russland und Japan machten uns Probleme und fanden wiederholt neue Gründe, warum unser Weg der falsche sei. Deren Meinung würden wir noch ändern, mit der Zeit.

»Soweit ich weiß, sind sie momentan in Italien, die Küste entlang Richtung Süden. Danach möchte er weiter nach Griechenland«, erzählte Julian und ich nickte. Mein Stand war der gleiche, als er sich vor zwei Tagen kurz gemeldet hatte. Also war alles beim Alten. Gut so.

Gemeinsam gingen wir den Gang entlang Richtung Treppen, um in das medizinische Stockwerk zu gelangen, insbesondere in den Bereich der Krankenstation, die zwei Etagen tiefer lag. Diesen Weg schlug ich jeden Abend ein, bevor ich nach Hause ging. In einer Minute konnte ich mich selbst von seinem Zustand überzeugen, und ich schaffte es nicht, mir die Frage zu verkneifen. »Weißt du Neues von meinem Dad? Sind die Werte weiterhin auf dem Weg der Besserung?«

Julian nickte und aus seinem Mund kamen die sorgsamen Worte unseres Heilers. »Ja, sind sie. Ich war heute Vormittag bei ihm und es kann nur noch Tage dauern, bis er von allein erwacht. Das versichere ich dir.«

Die Frage, die blieb, war, ob er dann bei vollem Verstand war oder sein Geist umnachtet, wie vor dem magischen Angriff auf sein Gedächtnis. Wie vermutet waren es damals zwei angeheuerte Handlanger von Definity gewesen, die diese drei Gestaltwandler geschickt hatten, um herauszufinden, ob Dad der Mann war, an den sich Beate Müller nach ihrem Verschwinden gewandt hatte. Und ich das verschollene Kind, das Irmgard um jeden Preis wiederfinden wollte. Wie man sich nach solchen Aktionen denken konnte, hatte ich nicht alle Mitarbeiter übernommen. Einige waren direkt ins Kittchen gewandert oder spurlos verschwunden. Bei meinem Glück würden sie uns zukünftig ein paar Probleme machen. Probleme waren jedoch dazu da, um gelöst zu werden. Und diese zu lösen, darauf freute ich mich schon jetzt. Bei den Verschwundenen handelte es sich vor allem um Schläger, die für die Drecksarbeit zuständig gewesen waren, oder um Ärzte aus den Laboren, die mit den übernatürlichen Wesen und an den Hybriden in den Glastanks herumexperimentiert hatten. Also ja, um die würde ich mich gemeinsam mit den anderen mit Freude kümmern.

Wir erreichten die richtige Etage, als mich ein Tumult neugierig machte, der sich auf dem Flur breitgemacht hatte. Bevor ich einen Pfiff ausstoßen konnte, um die Aufmerksamkeit der hektisch umhereilenden Ärzte und Schwestern zu erhalten, stolperte mir ein junger Krankenpfleger in die Arme. Ich fing ihn an den Ellbogen auf, bevor er mit der Breitseite auf dem Boden knallte. Ein Blick auf seine Schuhe entlarvte die losen Schnursenkel als Übeltäter seines Beinahe-Sturzes. Seine grün-schwarz gesprenkelten Haare standen in wilden Strähnen von seinem Kopf ab, als wären sie genauso chaotisch wie der Typ vor mir. Lustiges, kleines Kerlchen. Im Aufraffen bedankte er sich.

»Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich fast auf Sie gefallen wäre, aber ich muss ganz, ganz schnell zur Chefin. Könnte ich bitte vorbei?«, bat er in Eile, dann hob er den Blick aus veilchenblauen Augen und fuhr erschrocken zurück.

»Gefunden!« Ich grinste und tätschelte ihm die Schulter. Ein Namensschild wies ihn als Clive aus. »Keine Ursache, Clive.«

»Sie … Sie sind … die Chefin.«

»Ich weiß, aber erst seit Kurzem, um genau zu sein. Warum haben Sie mich gesucht?«

Seine Wangen färbten sich rosa, als falle ihm jetzt erst wieder ein, was er eigentlich tun wollte. »Ihr … Ihr Vater.«

Mehr musste ich nicht wissen. Sofort ließ ich Clive stehen und rannte mit hämmerndem Herzen zum Zimmer meines Vaters. Im Rücken hörte ich Julian fluchen, der mir dicht folgte. Die Tür stand offen, davor waren einige Ärzte platziert, die mir hektisch auswichen, als sie mich kommen sahen. Mein Herz hämmerte hektischer, vor Angst, was mich darin erwarten würde, da alle ein erschrockenes Gesicht machten. Würden sie mir jetzt sagen, dass sie alles getan hatten, aber mein Dad gestorben war? Nach allem, was passiert war, ohne zu erfahren, was wir erreicht hatten, was ich erreicht und herausgefunden hatte. Ohne zu wissen, dass ich ihn trotz allem liebte. Diese Chance durfte mir nicht genommen werden.

»Du bist aus dem Pelz gehüpft«, warnte mich Julian hinter mir und schnell riss ich mich zusammen, um meinem Körper Herr zu werden. Genau rechtzeitig, als ein Arzt vom Bett meines Vaters zur Seite trat und ich in das vertraute Gesicht meines Dads blickte. Nein, falsch, in seine geöffneten Augen. Augen, die so klar wirkten, dass sich erste Hoffnung in mir breit machte. Hoffnung, die zum Schmecken nah war.

»Dad?«, flüsterte ich. »Bist du es?«

»Das hoffe ich doch, sonst säße ich nämlich im falschen Körper fest und das wäre eine Schande bei diesem Prachtexemplar, findest du nicht? Und jetzt komm her, Jessy, und umarm deinen alten Dad.«

»Du bist es tatsächlich«, rief ich aus und grinste wie ein Idiot. Mein Atem ging schneller und mein Herz pochte vor Freude in doppelter Geschwindigkeit. Unelegant warf ich mich in seine Arme und vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Ich liebe dich, Dad.«

»Ich liebe dich mehr, mein Schatz«, antwortete er und strich durch meine Haarsträhnen; wie eine Erinnerung aus einer früheren Zeit, als ich ein Kind und er mein größter Held gewesen war.

Lächelnd flüsterte ich: »Ich liebe dich unendlich.«

So lange hatte ich diese Worte nicht mehr aus seinem Mund gehört, sie nicht mehr an ihn gerichtet ausgesprochen. Mein Herz ging über vor Gefühle und Glück. Drei Sätze, die ich nun mit Matej teilte, die eine tiefere Bedeutung hatten, da sie genauso ein Tribut an meine Mutter waren. Sie gaben mir das Gefühl, als wäre sie in diesen Moment ebenfalls ein Stück weit lebendig und bei uns.

Nach einigen Minuten richtete ich mich auf, nachdem sich Dad unauffällig die Augen gewischt und Julian hinter mir begrüßt hatte. Danach verschwand mein Ziehbruder und mein Dad und ich waren allein. Zeit, um miteinander zu reden. Ich löste mich von ihm, schob einen Sessel näher an sein Bett und als ich saß, griff ich mit einer Hand nach seiner, um die schwieligen, starken Finger zu drücken.

»Dad, ich weiß über alles Bescheid. Ich kenne Mums Vergangenheit und weiß, was damals passiert ist. Ich bin dir und ihr nicht mehr böse. Mir ist klar, dass ihr diese Entscheidung treffen musstet, wenngleich sie nicht leicht war. Ich weiß auch, dass du nicht mein leiblicher Dad bist.«

Zuerst machte er ein erschrockenes Gesicht, als könne er nicht glauben, dass ich sofort ernste Themen ansprach. Doch ich hatte bereits genügend Zeit mit ihm verloren. Ich hatte gelernt, im Jetzt zu leben, zu lieben und zu achten, was ich im Moment hatte. So würde ich es in Zukunft halten.

»Und … und das macht dir nichts aus?« Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte.

»Nein, nicht mehr. Die Zeit ist zu kurz, um wütend zu sein. Und die Liebe ist dicker als Blut.«

Bei meinen Worten kämpfte sich ein Lächeln durch seine bis eben ernste Miene – es war, als ginge die Sonne auf. Dad zwinkerte mir erleichtert zu. »Ich danke dir. Das ist schön zu hören. Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Du bist für mich wie mein eigenes Kind. Und nun denke ich, ich war so lange weg, dass du mir noch viel mehr zu erzählen hast als ich dir. Wie wäre es, wenn du mit deiner Geschichte anfängst und mich auf den neuesten Stand bringst?«

Ein Lächeln zauberte sich auf meine Lippen. »Zu gerne, Dad.«

Und dann erzählte ich ihm alles, was mir einfiel und mir auf dem Herzen lag. Wir saßen lange beieinander und tauschten uns aus. Zwischendurch hatte ich Matej Bescheid gegeben, dass ich später kommen würde, und Onkel Héctor war auf den Weg hierher, um seinen Bruder nach all den Jahren wiederzusehen. Um mit ihm zu reden und sich vermutlich für seine Engstirnigkeit vor all den Jahren zu entschuldigen, als er Dad vor die Wahl gestellt hatte, meine Mum zu verlassen oder zu verschwinden. Ich wusste, dass Héctor seine Entscheidung von damals schwer im Magen lag und er seitdem ein anderer geworden war.

Schließlich endete ich mit der Erzählung der letzten Monate, in denen ich die Geschäfte von Definity übernommen hatte. Lehrmonate, in denen ich erwachsen geworden war, wie mir soeben bewusst wurde, nachdem ich meine Erfahrungen laut ausgesprochen hatte. Sichtlich beeindruckt stieß mein Dad einen Pfiff aus.

»Kleine, das ist ganz schön viel und sehr anstrengend, aber du scheinst es gut hinzubekommen und es gerne zu tun.«

»Tue ich. Es ist eine Arbeit, bei der ich den Menschen und gleichzeitig den übernatürlichen Wesen helfen kann, oder jenen dazwischen. Ich komme nicht mehr oft raus, um einen Fall zu übernehmen, aber wenn ich mich auspowern möchte, dresche ich einfach auf einen Sandsack ein. Oder Matej, Julian oder Jayden halten den Kopf als Sparringspartner hin. Ich habe das Gefühl, Sinnvolles zu tun, mehr als früher.«

»Das freut mich, mein Kind, das freut mich sehr. So soll es sein. Ich bin unglaublich stolz auf dich.«

Gerührt schluckte ich einen Kloß hinunter. »Danke, Dad.«

Glücklich suhlte ich mich in diesem dankbaren Gefühl, das meine Brust erwärmte. Mein Lächeln war so breit, dass die Wangen beinahe schmerzten. Wollte nicht jedes Kind von seinen Eltern hören, wie stolz sie auf einen waren, egal wie alt man war?

Eine Weile saßen wir, ohne ein Wort zu sagen, da und lächelten uns an. Vollkommen zufrieden im Schweigen des anderen. Plötzlich räusperte sich mein Dad.

»Sag mal, diese übernatürlichen Wesen, bewegen die sich frei im Gebäude herum?«

Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen, warum er jetzt auf dieses Thema zu sprechen kam. »Kommt ganz auf die jeweilige Situation an. Wesen bei klarem Verstand, die keine Gefahr darstellen, bewegen sich frei im Gebäude. Davor müssen sie einwilligen, einen Chip zu tragen, mit dem sie überall aufzuspüren sind. Andere, die weniger kooperativ sind, werden in Zimmern untergebracht, bis sie sich beruhigt haben und in unsere Regeln einwilligen.«

Was mit dem Rest passierte, die weiterhin gegen uns kämpften oder durch den Blutrausch verrückt gewordene Loony waren, musste ich nicht extra erwähnen. Das konnte sich mein Dad als ehemaliger Jäger selbst ausrechnen. Es war nicht schön, aber die einzige Möglichkeit. Im Moment.

»Warum fragst du?«

»Ähm … tja, weil gerade ein kleiner Fae am Fenster vorbeigeflattert ist.«

Trotz besseren Wissens fuhr ich mit pochendem Herzen herum. Wie zu erwarten, war dort nichts. Kein verdächtiges Flattern, keine kleinen bunten Feuerwerke, keine vertraute, grimmige Stimme, die mich als Mensch maßregelte. Enttäuschung machte sich wie eine bittere Pille in mir breit. Oh Gott, ich vermisste Sir Harmsty mehr, als ich gedacht hätte. Der kleine Mann hatte ein Loch in mein Herz gerissen, genauso wie bei den Frettchen, die seit seinem Verschwinden viel leiser und ruhiger durch die Wohnung streunten. Als fühlten sie, dass ein wichtiger Teil in unserer Mitte verloren gegangen war.

»Bist du dir sicher, oder kann das nur eine Spiegelung gewesen sein?«

Dad rieb sich das Kinn. »Vielleicht. Vielleicht hat mir mein Geist einen Streich gespielt. Ich sollte besser einmal richtig durchgecheckt werden.«

Das war vermutlich nicht einmal eine schlechte Idee. Mein schlechtes Gewissen meldete sich, da ich ihn hier volllaberte, anstatt ihn von den Ärzten untersuchen zu lassen.

»Tut mir leid, du hast natürlich recht. Ich rufe sofort einen Arzt und lasse dich dann ausruhen.«

Ich stand auf. Sofort, schneller als ich es erwartet hatte, griff er nach meiner Hand. »Dir muss nichts leidtun. Ich bin froh, dass wir offen über alles reden konnten. Diese Ärzte können mir nichts anderes sagen, als dass ich mich gut fühle. Das tue ich wirklich und der Grund liegt bestimmt bei dir. Also weg mit diesem schuldbewussten Blick, Jessy.«

»Ah, das muss das richtige Zimmer sein. Klingt ganz nach meinem sturen Bruder«, erklang es hinter mir. In der Tür stand Onkel Héctor, seine Miene eine Mischung aus Erleichterung, Freude und Demut.

Ich beugte mich zu meinem Dad hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns dann morgen, ruh dich aus.«

Als ich an Onkel Héctor vorbeiging, zwinkerte ich ihm zu und er zwinkerte zurück. An der Tür hielt ich noch einmal inne und warf einen Blick auf die beiden Brüder, die sich schweigend anstarrten, als könnten sie es nicht ganz glauben, sich wahrhaftig wiederzusehen. Anstatt die beiden daran zu erinnern, heute Nacht nicht mehr zu lange zu quatschen, weil Dad seine Ruhe brauchte, beließ ich es dabei, um den Moment nicht zu zerstören. Den hatten sie sich verdient. Leise schloss ich die Tür hinter mir und ging mit einem Lächeln davon.


25

Die Zukunft wird glitzernd und bunt
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Es rieselte leicht, als ich bei mir ankam. Ich betrat mein Grundstück und der magische Steinkreis meldete sich, hieß mich willkommen, als ich meine Magie mit den Amethyststeinen verband, die im Boden verankert waren. Dabei erhielt ich ebenso die Information, dass sich niemand außer den Frettchen und Matej im Haus befand. Alle waren da – so wie es sein sollte.

Lächelnd öffnete ich die Tür und wurde von Gertrude und Billy Joel freudig begrüßt, die leise fiepten und angerannt kamen. Die beiden wuselten um meine Beine herum und Billy kletterte flink meinen Körper bis auf meine Schulter hoch. »Hey, meine Babys. Freue mich auch, euch zu sehen.«

Zuerst kuschelte ich meine Wange an Billy Joels weiches Fell und nachdem er von mir heruntergeklettert war, kraulte ich Gertrude. Bevor ich weiter in den Raum ging, steckte ich ihnen jeweils ein Leckerli in den Mund und zog meine Jacke aus, um es mir richtig bequem zu machen. Endlich zu Hause – trautes Heim, Glück allein. Fehlte nur noch Matej. Wo war er bloß? Ich hatte ihn erst heute Morgen gesehen. Das verhinderte nicht, dass ich ihn vermisst hatte. Fehlte Matej, fehlte genauso ein Teil von mir.

Der Esstisch war für zwei Personen gedeckt, mit scharlachroten Rosen mit schwarzem Blütenrand und einer schlanken Kerze, die ausgeblasen und bis zur Hälfte abgebrannt war. In der Küche erspähte ich abgewaschene Töpfe und im Kühlschrank stapelte sich verstautes Essen in speziell recycelten Hartholzdosen. Mein Herz machte einen Sprung. Vor Demut, Freude, aber genauso wegen des schlechten Gewissens. Er hatte einen romantischen Abend geplant und ich hatte ihn versetzt. In diesem Moment hörte ich ein Rauschen aus dem Badezimmer, das ziemlich eindeutig klang. Schnell schälte ich mich aus meinen feuchten Klamotten und ließ sie einfach auf dem Boden liegen. Dann schnappte ich mir von der Anrichte den Teller voller Weintrauben und Erdbeerstückchen und füllte lauwarme, geschmolzene Schokolade in eine Müslischüssel. Besteck sparte ich mir. Falls wir uns vollkleckerten, würden wir nette Wege finden, um die Sauerei sauber zu bekommen.

Grinsend marschierte ich Richtung Bad und stieß die Tür zu meiner kleinen Wellnessoase auf. Im selben Moment setzte sich Matej mit einem zufriedenen Seufzer in die vermutlich himmlisch warme Wanne. Dabei hatte ich einen Blick auf seinen prächtigen, nackten Körper erhaschen können. Mh, lecker.

»Wie bitte?«, fragte Matej verschmitzt. »Hey, du.«

»Ich sagte lecker.« Demonstrativ hob ich den Obstteller in seine Richtung. »Und selbst hey.«

»Schaut in der Tat äußerst lecker aus.« Dabei glitt sein Blick genüsslich über meinen Körper. »Wie geht es dir? Und deinem Dad?«

Selbstsicher lehnte Matej sich zurück, die Arme legte er links und rechts auf den Wannenrand. Damit präsentierte er mir seinen durchtrainierten Oberkörper, bis dieser am Ansatz seines Sixpacks vom Badeschaum verdeckt wurde. Zu schade. Der Duft von Lavendel, Orangen und Waldblumen hing in der Luft. Mein Lieblingsbadeschaum, als hätte er geahnt, dass ich bald nach Hause kommen würde.

Langsam trat ich näher, setzte mich an den Wannenrand, tunkte eine Erdbeere in die Schokolade und steckte sie ihm in den Mund. »Danke, mir und Dad geht es gut. Genauer gesagt geht es ihm blendend. Wir konnten über alles reden. Und nun ist Onkel Héctor bei ihm. Vermutlich werden sie die ganze Nacht durchquatschen. Er kann sich an alles erinnern und ich habe ihm erzählt, was bei mir los war. Wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander.«

Erneut steckte ich ihm ein schokoladengetränktes Stück Obst in den Mund. Dann senkte ich den Blick und schluckte. »Tut mir leid, dass ich dein Abendessen verpasst habe. Du hast dir solche Mühe gemacht.«

»Dir muss es nicht leidtun, dein Dad hatte definitiv Vorrang. Ich freue mich für dich, für euch. Alles ist gut geworden, wie ich es gesagt habe.«

Lächelnd breite er die Arme aus, als warte er auf eine Bestätigung.

»Na schön, du hattest von Anfang an recht, mit allem und jedem«, gab ich Augen verdrehend zu und zog ihn auf. »Ich werde nie wieder an dir und deinen Vorhersagen zweifeln. Nun zufrieden, mein göttlicher Überbringer?«

»Fast«, gab er selbstzufrieden zurück und hielt mir eine schokoladige Erdbeere in die Höhe. Ich beugte mich vor, um von der einladenden Frucht zu kosten. Fast schon dekadente Süße umspülte meine Zungenspitze, meinen Mund. Köstlich. Während ich das Obst in den Mund nahm und aß, sah mir Matej tief in die Augen, woraufhin ich schwer schluckte. Nicht wegen der klebrigen Süße, sondern aufgrund seines hungrigen Blickes – als würde er mich jeden Moment verschlingen. Ein zweites Erdbeerstück hielt er mir mit Zeigefinger und Daumen vor den Mund. Ich schleckte über die Schokoschicht und leckte absichtlich an seinem Daumen entlang. Im nächsten Moment landete das Obststück in meinem Mund und Matej rutschte vor, schlang einen Arm um mich und zog mich in die Wanne. »Hab dich.«

Vor lauter Lachen verschluckte ich mich beinahe an dem Obst, doch als Matej seinen warmen, feuchten Mund auf meinen drückte, verschwand der Spaß und es wurde ernst. Und ziemlich schnell besonders heiß. Er fuhr mit einer Hand in meinen hohen Pferdeschwanz und öffnete ihn. Türkisfarbene und blaue Strähnen übergossen meine Schultern und Brüste. Einen Nippel hatte er mit seinem Mund in Besitz genommen. Matej hob den Blick aus dunkelgrauen, vor Lust verschleierten Augen und strich durch meine Strähnen, bevor er die Hand in meinen Haaren vergrub und mich zu sich heranzog. Wild, fordernd und so absolut meins. Gierig kam ich ihm entgegen. Seine Zunge spielte mit meiner. Er schmeckte wie ich nach Schokolade und Erdbeere. Sein Kuss forderte mich heraus und Matej ließ seine Hände in geübter Präzision über meinen Körper wandern. Verweilte an Stellen, von denen er wusste, ich würde verrückt vor Leidenschaft werden. Ich wimmerte und seufzte, wollte ihn endlich dort spüren, wo er mich vollkommen ausfüllte. Als hätte er meine Gebete erhört, packte er meine Hüfte, zog sie mit einem Ruck hinunter und stieß tief in mich hinein. Mein Stöhnen vibrierte durch meinen ganzen Körper. Er fühlte sich großartig an. Groß, hart und samtweich zugleich und es wurde noch besser, als er sich unter mir bewegte. Ja, genau so musste es sein. Denn ich liebte ihn und er liebte mich.
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E

inige Zeit später saßen wir entspannt in der Wanne und genossen den Nachklang der Leidenschaft. Dabei saß ich zwischen Matejs Beinen und lehnte mit dem Rücken an seiner starken Brust. Seine Finger zeichneten träge Muster auf meine Oberschenkel. Es fühlte sich unglaublich gut an, so vertraut und heimelig. Für mich gab es keinen besseren Ort auf dieser Welt als in seinen Armen. Fast war mir der Gedanke zu kitschig, egal, ob er der Wahrheit entsprach. Ein Gähnen schlich sich auf meine Lippen. »Wenn wir so weitermachen, schlafe ich auf dir ein und dann musst du meinen Kopf aus dem Wasser fischen, damit ich nicht ertrinke.«

»Keine Angst, Nejkrásnější. Bei mir bist du sicher. Ich denke, ich werde deinen Kopf aus dem Wasser ziehen.«

»Das denkst du. Danke, wie nett von dir.«

»Ich weiß.« Er lachte – ein tiefer, wohliger Klang. »So bin ich eben.«

Beim Reden kitzelte mich sein Atem am Ohr. Lächelnd schloss ich die Augen, im Begriff, meine Warnung in die Tat umzusetzen, als ich ein Summen, ein magisches Anklopfen in meinem Kopf spürte. Der Steinring meldete einen Eindringling auf dem Grundstück, der mir aber freundlich gesonnen war und dessen magischer Abdruck mir vage bekannt vorkam. Die Zwillinge oder gute Bekannte konnten es nicht sein, diese hätte ich sofort erkannt. Langsam setzte ich mich auf.

»Was ist los -« Plötzlich keuchte Matej und legte schützend die Arme um mich. Neugierig sah ich auf und stieß meinerseits einen kleinen Schrei aus, der überhaupt nicht hysterisch klang. Vor Schreck faste ich mir an die Brust, auf der jedoch schon Matejs Hände lagen, der meine Brüste abdeckte. Okay, wie galant.

»Hallo, du musst dieser Mensch sein – Jessamine Diaz – Gildenjägerin. Türkise, blaue Haare, dummer Gesichtsausdruck. Ja genau, hier müsste ich richtig sein«, stellte eine Mädchenstimme fest. Meine Beschreibung war zwar zum Ende hin ein wenig beleidigend, die Stimme aber herzerweichend süß. »Endlich habe ich dich gefunden. Zuerst habe ich dich in dieser Firma nicht ausfindig machen können, aber hier in deinem Heim bin ich wohl richtig.«

Ein zehn Zentimeter großer blauer Fae flatterte in meinem Badezimmer und sah uns neugierig mit schräg gelegtem Kopf und diesen unverkennbaren schwarzen Knopfaugen an. Die löwenartige blaue Mähne war anstatt wild abstehend zu zwei hoch aufgereckten Pferdeschwänzen geteilt worden, die wie flauschige Pompoms aussahen, die auf dem Kopf angebracht worden waren. Das Fae-Wesen sah Sir Harmsty so verdammt ähnlich, dass sich meine Brust schmerzhaft zusammenzog. Ich fühlte mich wie betäubt. Das war meinem neuen Besucher egal, denn er sprach munter weiter. »Wow, er hat die Wahrheit gesagt. Ihr Menschen seid nicht wirklich die intelligenteste Spezies, aber ihr schaut ganz nett aus. Und das Haus ist wunderschön, ich denke, hier wird es mir gefallen.«

Moment mal … was?

»Wie bitte? Sprichst du von Sir Harmsty? War er … dein Vater?«

Ich fühlte mich wie bei Star Wars, in dem großen Moment, als herauskommt, dass Darth Vader ein Kind hatte. Einfach zu gruselig.

Die Fae verzog das Gesicht, als hätte sie einen bitteren Geschmack im Mund. »Sir Harmsty? Nein, sein Name ist Sir Harmstilybörinyo von Lilienheidelbergschenke. Mein Onkel. Ich bin Lady Karolinyborinka Barabossani von Lilienheidelbergschenke.«

Verdammtes Kanonenrohr! Wie kamen diese Faes nur auf solche Namen, die sich keiner merken konnte?

Hinter mir hörte ich Matej husten. Es klang verdächtig nach einem unterdrückten Lachen. Idiot!

Indessen verbeugte sich die Fae-Dame grazil. Bei der Bewegung flatterte ihr schwarzer, aus Federn – waren das Rabenfedern? – bestehender Umhang. Sehr theatralisch, das musste man ihr lassen. Umso mehr schmerzte es mich, ihr die Neuigkeit zu erzählen. »Hallo, Lady Karolinyborin – ach, darf ich dich einfach Lady Karoliny nennen?«

Das Wesen nickte.

»Okay, also Lady Karoliny. Es tut mir aufrichtig leid, aber dein Onkel ist gestorben.«

Ihre Flügel flatterten wild und zwei kleine Feuerwerke blitzten um ihren Körper, die ihren Gefühlstumult widerspiegelten. Im Gegenzug war ihre Miene gefasst. »Ich weiß. Deshalb bin ich hier. Mein Onkel hat mir einen Brief hinterlassen. In diesem hat er dich mir übergeben beziehungsweise hat er mir versichert, wenn ich in Schwierigkeiten gerate, würde ich hier Hilfe finden.«

»Er hat was? Mich kann man nicht übergeben wie eine Ware im Testament. Ich habe ihm sein Leben gerettet und er hat mir meines gerettet, indem er sich geopfert hat. Wir sind also quitt.«

Lady Karoliny flatterte während meiner Erklärung im Badezimmer herum, von einer Ecke zu anderen, als inspiziere sie es ganz genau, ob es ihren Ansprüchen genügte. Lächelnd wandte sie sich zu mir um. »Oh doch, das hat er. Durch das gegenseitige Lebenretten bist du einen Pakt mit unserem Fae-Geschlecht eingegangen, der die nächsten Generationen andauern wird. Herzlichen Glückwunsch.«

Wie bitte, was? Jetzt blieb mir die Spucke weg. Ich vermisste Sir Harmsty ja, aber mit seinem Fae-Geschlecht für weitere Generationen käme ich vermutlich nicht klar. Oder meine Kinder oder meine Kindeskinder. Oh Mann, in meinem Schädel drehte sich alles. Hinter mir konnte ich Matej vibrieren spüren, sein leises Lachen summte in meinem Ohr. Zischend wandte ich mich zu ihm um.

»Dir ist schon klar, dass es damit auch deine Kinder betrifft, falls du bei mir hängen bleibst und wir Kinder bekommen sollten.«

Sofort verschwand das fette Grinsen aus seinem Gesicht. »Verdammt. Dann müssen wir eben anbauen, um genügend Platz zu haben.«

»Reden wir jetzt tatsächlich über unsere langfristige Zukunft? Über etwaige Kinder?«, fragte ich verdattert. Mein Herz machte einen Sprung, nicht sicher, ob aus Angst vor der Verantwortung oder vor Glück.

»Genau das tun wir. Und ich freue mich, wenn es so weit sein sollte. Ich möchte eine große Familie. Du weißt, ich bin allein im Heim aufgewachsen. Kinder wären toll, wenn du bereit dafür bist.«

Benommen blinzelte ich ein paar Mal, dann bildete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht. Mit ihm an meiner Seite machte mir dieser Gedanke gar nicht mehr so viel Angst, wie ich gedacht hätte. Ich drehte mich weiter zu ihm um und küsste ihn, unseren Gast für einen Moment vergessend. Das ließ sich dieser nicht gefallen. Ein lautes Räuspern ertönte. Im nächsten Moment spürte ich einen Luftzug und als ich mich hinsetzte, sah ich mich Auge in Auge mit der kleinen Fae.

»Übrigens Kinder, gutes Stichwort. Ich komme nicht nur wegen unseres neu geschlossenen Paktes. Interessanterweise habe ich im Moment ein kleines Problem.«

»Dieses wäre?«

Seufzend öffnete Lady Karoliny ihren wabernden Umhang und zum Vorschein kam ihre nackte Pracht. Ihr runder Bauch fiel besonders ins Auge. »Nun, es ist so. Ich bin da diesem Jungen begegnet, es hat zack gemacht und nun habe ich dieses Andenken an ihn. Der Kerl ist dann einfach abgehauen, mal wieder typisch für seinesgleichen, und als meine Eltern davon erfahren haben, sind sie total ausgetickt und haben mich rausgeworfen.«

Oje, ich ahnte Böses. »Moment mal, darf ich fragen, wie alt du bist?«

»Na, neunundachtzig Jahre, aber bei uns ist man erst mit hundertfünfzig Jahren volljährig. Kompletter Schwachsinn, wir können nämlich bereits ab achtzig eigene Kinder zeugen. Das trifft in meinem Fall früher ein, als meine Eltern gehofft hatten. Außerdem konnte keiner ahnen, dass ich gleich mit Drillingen schwanger werde. Das passiert meist erst bei der zweiten oder dritten Schwangerschaft. Nun sind sie sauer, was ich ja überhaupt nicht verstehen kann. Nur weil ich noch nicht offiziell gebunden bin. Dieser Kerl ist nämlich ein Vollidiot, das habe ich zum Glück jetzt schon herausgefunden. Meine Eltern sehen das anders. Sie sind einfach so engstirnig.« Bei ihren Worten flackerten mehrere Feuerwerke in Pink, Blau und Violett rund um Lady Karolinys Körper auf. Scheinbar waren nicht nur ihre Eltern sauer. Je länger sie sprach und erzählte, desto mehr klang sie wie ein jammernder Teenager. Ein rausgeworfener, pubertärer, schwangerer Teenager. Verdammter Werwolfsmist!

»Jedenfalls dachte ich mir, ich begebe mich auf die Spuren meines Onkels. Er war seit jeher ein Freigeist und nicht so störrisch wie meine Eltern.«

Sir Harmsty war in ihren Begriffen ein Freigeist? Okay … jetzt hatte ich alles gehört. Breit lächelnd öffnete Lady Karoliny einladend ihre Arme. »Also ja, hier bin ich. Wo darf ich mein Domizil aufschlagen, Mensch?«

Klasse, ich fühlte mich wie in einer Zeitmaschine. Zurück auf Anfang. Statt meine Nasenwurzel zu drücken oder meinen Kopf unter Wasser zu tauchen, was mir nur wieder Gelächter von Matej eingebracht hätte, atmete ich zur Beruhigung tief ein und aus. Dann stellte ich mich dem Unvermeidlichen.

»Wir haben gleich zwei Türen weiter auf der linken Seite ein kleines Gästezimmer. Dort kannst du es dir vorläufig gerne bequem machen, aber du musst dein Zimmer mit den Frettchen teilen, die schlafen auch darin.«

»Das ist kein Problem. Onkel Harmstilybörinyo hat diese pelzigen, großen Würmer erwähnt. Ich werde mich mit ihnen arrangieren können.« Sie wandte sich bereits ab, um aus der Tür zu fliegen, doch ich hielt sie zurück.

»Ach, und Lady Karoliny. Bitte nenn mich doch Jessamine. Das wäre toll.«

»Aber selbstverständlich, Mensch Jessamine«, rief sie mir zu und flog in einem geschwungenen Bogen aus dem Bad. Toll, das hatte ich ja grandios hinbekommen. Die Tür fiel ins Schloss und ich war allein mit Matej, der jetzt endlich laut zu lachen anfing.

»Du sammelst aber auch ständig die skurrilsten Wesen ein.«

»Das ist mein spezielles Talent.« Ich wandte mich in seinen Armen um und legte meine um ihn. »Du gehörst übrigens dazu.«

»Ich weiß.« Das spitzbübische Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht ließ mich schwach werden und näher rutschen. »Und ich bin stolz darauf. Was wirst du jetzt machen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hier wohnen lassen und hoffen, dass ich es ohne Tabletten überstehe? Fae, Mensch oder was auch immer – ich kann keinen schwangeren Teenager vor die Tür setzen. Denkst du, ich mache einen Fehler?«

»Du kannst gar keine Fehler machen und falls doch, korrigierst du sie. Aber das hier gehört nicht dazu.«

»Und du bist guter Dinge, dass wir das hinbekommen, ohne verrückt zu werden?«

»Davon bin ich überzeugt. Es wird interessant, vielleicht schwierig oder etwas skurril, aber das hat uns noch nie aufgehalten. Wir bekommen das hin, gemeinsam. Daran glaube ich.«

»Du mit deinem Glauben, den hattest du unaufhörlich.«

»Stimmt. Ob Glaube oder nicht, bei der Sache mit uns war ich mir vom ersten Moment an sicher.«

»Ja, das warst du und ich bin froh, dass du außerdem stur wie ein Bock warst.«

»Klar doch. Es hat sich ausgezahlt. Ich weiß, du teilst meinen Glauben nicht, musst du auch nicht. Dennoch bin ich überzeugt, dass alles aus einem Grund passiert. Vielleicht gehört das mit Lady Karoliny dazu. Ich stehe voll und ganz hinter dir. Ich hätte nur eine Bitte.«

Auweh, auf diese war ich gespannt. »Ich höre, mein Liebster.«

»Ich möchte dabei sein, wenn du Julian und Jayden anrufst, um ihnen von Lady Karoliny zu erzählen«, erklärte mir Matej mit einem breiten Grinsen, bevor er mir erneut ins Gesicht lachte.

Ich schüttelte amüsiert den Kopf, bevor ich mich auf ihn stürzte, um ihn zu kitzeln. »Na warte, du, das bekommst du zurück.«

Lachend lieferten wir uns eine Wasserschlacht. Nach einigen Minuten hatte Matej genug davon, denn er schnappte mich mit seinen muskulösen Armen, drückte mich an sich und presste die Lippen auf meine. So schnell, wie unser kleines Geplänkel angefangen hatte, so rasch endete es, als wir erneut über einander herfielen. Seine Küsse schmeckten jedes Mal nach Leidenschaft, Verheißung und Liebe. Ich würde nie genug davon bekommen. Und nun war ich mir sicher, wir würden alles überstehen, was das Schicksal für uns bereithielt. Mir war bewusst, wir lebten in keiner perfekten Welt, aber wir versuchten sie jeden Tag ein Stück besser zu machen – für uns und für die anderen zu kämpfen. Gemeinsam waren wir auf einem guten Weg. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich mit allem vollkommen im Reinen – meiner Liebe, meiner Familie und meinem Job. Das war pures Glück und ich freute mich auf die Zukunft, die vor uns lag.

Ende
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Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet
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England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.
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Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …
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Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer
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Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt
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